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PROLOG


  So musste sich ein Footballspieler fühlen, wenn er von der gegnerischen Mannschaft gerammt wurde.


  Der Mann kam die Treppe heruntergestürzt, prallte mit Sydney zusammen und warf sie dabei fast um. Als ob das noch nicht schmerzhaft genug gewesen wäre, setzte er noch eine Beleidigung drauf. Er hielt sie nämlich offenbar für einen Mann.


  “Tut mir leid, Kumpel!”, rief er über die Schulter, während er die Treppe weiter hinunterlief, ohne anzuhalten.


  Sie hörte, wie die Eingangstür des Apartmenthauses geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel.


  Toll. Der perfekte Abschluss für diesen Abend. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit zwei Freundinnen ins Kino zu gehen, aber Bette hatte im letzten Moment abgesagt. “Tut mir leid”, hatte sie Syd auf den Anrufbeantworter gesprochen, “aber mir ist etwas dazwischengekommen.” Etwas. Dieses Etwas war zweifellos eins neunzig groß, breitschultrig, trug einen Cowboyhut und hieß Scott oder Brad oder Wayne.


  Als Syd gerade auf den Parkplatz des Kinos einbiegen wollte, klingelte ihr Handy. Hillary war dran, um ebenfalls abzusagen. Ihr Kind hatte neununddreißig Grad Fieber.


  Einfach umzukehren und wieder nach Hause zu fahren hätte Syd zu sehr deprimiert. Also sah sie sich den Film alleine an. Und war jetzt erst recht deprimiert.


  Der Streifen war ebenso langatmig wie gehaltlos gewesen, mit durchtrainierten jungen Schauspielern, die ständig ihre Muskeln spielen ließen. Syd schwankte die ganze Zeit zwischen Langeweile, weil die Story so dünn war, und Verlegenheit, weil die perfekten Körper eine derartige Faszination auf sie ausübten.


  Männer wie diese Schauspieler – oder wie der Footballspieler, der sie eben fast über den Haufen gerannt hatte – gingen nicht mit Frauen wie Sydney Jameson aus.


  Nicht, dass sie unattraktiv gewesen wäre. Das war sie durchaus nicht. Sie konnte sogar sehr attraktiv sein – wenn sie sich die Mühe machte, sich nicht nur kurz mit der Bürste durchs Haar zu fahren. Oder etwas anderes anzuziehen als die weiten Hemden und locker sitzenden, bequemen Jeans, die sie üblicherweise trug. Und dank derer ein Durchschnitts-Neandertaler, der sie fast über den Haufen rannte, sie glatt für einen Mann halten konnte. Natürlich, so tröstete sie sich selbst, hatten die überaus spärlichen Fünfundzwanzigwattbirnen, die Mr. Billigheimer Thompkins, ihr Vermieter, im Treppenhaus installiert hatte, ihren Teil dazu beigetragen.


  Syd schleppte sich die Stufen in den dritten Stock hinauf. Das alte Gebäude war in den späten Fünfzigerjahren zu einem Mietshaus umgebaut worden. Dabei waren im obersten Stockwerk – dem früheren Dachboden – zwei Wohnungen entstanden, die sehr viel geräumiger waren, als man dem Haus von außen ansehen konnte.


  Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen.


  Die Wohnungstür ihrer Nachbarin stand weit offen.


  Gina Sokoloski. Syd kannte sie nicht sonderlich gut. Man begegnete sich ab und zu im Treppenhaus, nahm Pakete füreinander an, unterhielt sich gelegentlich über so aufregende Themen wie zum Beispiel die beste Jahreszeit für Melonen.


  Gina war jung und schüchtern – noch keine zwanzig Jahre alt – und studierte am Junior College. Sie war ein unscheinbares, stilles Mädchen, das kaum Besucher hatte. Ein Umstand, der Syd sehr entgegenkam, hatte sie doch acht Monate lang Tür an Tür mit einer WG ganz und gar nicht unscheinbarer, stiller junger Männer gelebt.


  Ginas Mutter war ein- oder zweimal zu Besuch gekommen – eine makellose, unaufdringlich reiche Frau, die einen riesigen Diamantring trug und einen Wagen fuhr, der mehr gekostet haben musste, als Syd in drei sehr guten Jahren als freischaffende Journalistin verdienen konnte.


  Dass der Muskelprotz, der gerade die Treppen hinuntergepoltert war, Ginas Freund war, hätte Syd nun wahrlich nicht erwartet. Dennoch, sie war sich sicher, aus Ginas Wohnung eindeutig menschliche Laute zu vernehmen. Syd trat näher an die offene Tür heran und spähte hinein, aber drinnen war es völlig dunkel. “Gina?”


  Sie lauschte angestrengt. Da, da war es wieder. Eindeutig ein Schluchzen. Zweifellos hatte der Hurensohn, der sie beinahe umgerannt hätte, mit Gina Schluss gemacht. Und dann hatte er es so eilig gehabt, von ihr fortzukommen, dass er die Tür offen gelassen hatte.


  “Gina, deine Tür steht offen. Ist alles in Ordnung bei dir?” Syd klopfte laut an und schob die Tür noch weiter auf.


  Das schwache Licht aus dem Treppenhaus fiel ins Wohnzimmer und …


  Die Wohnung war ein Trümmerhaufen: umgeworfene Möbel, zertrümmerte Lampen, ein umgekipptes Bücherregal. Mein Gott, der Mann, der die Treppen hinuntergestürmt war, war gar nicht Ginas Freund gewesen, sondern ein Einbrecher.


  Oder Schlimmeres …


  Syds Nackenhaare sträubten sich, und sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Bitte, lieber Gott, lass Gina nicht zu Hause gewesen sein! Bitte, lieber Gott, gib, dass diese seltsamen Töne von irgendeinem kaputten technischen Gerät kommen oder vom Wind, der in den Lüftungsschächten heult.


  Aber dann hörte sie es wieder. Eindeutig ein ersticktes Wimmern.


  Syds Finger schlossen sich um ihr Handy, während sie mit der anderen Hand nach dem Lichtschalter neben der Tür tastete. Sie schaltete das Licht ein.


  Da war Gina. Sie hockte zusammengekauert in einer Ecke ihres Wohnzimmers, das Gesicht blutig geschlagen, die Kleidung zerrissen und blutbefleckt.


  Syd schloss die Tür hinter sich ab und wählte den Notruf.


  1. KAPITEL


  Es wurde schlagartig still in Captain Joe Catalanottos Bürovorzimmer, und alle drehten die Köpfe, um Lucky anzuschauen.


  Hochgezogene Augenbrauen, offene Münder. Der Grad der Verwunderung hätte kaum größer sein können, wenn Lieutenant Luke “Lucky” O’Donlon seinen Kameraden eröffnet hätte, er wolle den Dienst quittieren und ins Kloster gehen.


  Cowboy, Blue und Wes starrten ihn an, und selbst auf Crash Hawkens immer betont gleichmütigem Gesicht zeigte sich kurzfristig Überraschung. Frisco war auch da. Er hatte an einer Besprechung mit Joe und dem Senior Chief der Alpha Squad, Harvard, teilgenommen. Lucky hatte sie alle überrumpelt. Es war eigentlich zum Brüllen komisch – aber leider war ihm gar nicht nach Lachen zumute.


  “Kommt schon, Leute! So schlimm ist das nun auch wieder nicht!”, sagte Lucky und zuckte die Achseln. Dumm nur, dass er selbst das ganz und gar anders empfand. Die Sache ließ ihn keineswegs so kalt, wie er vorgab.


  Niemand sagte ein Wort. Selbst der kürzlich erst zum Chief beförderte Wes Skelly, der sonst nie die Klappe halten konnte, schwieg. Lucky brauchte allerdings keine telepathischen Fähigkeiten, um zu wissen, was seine Kameraden dachten.


  Er hatte sich intensiv darum bemüht, am aktuellen Einsatz der Alpha Squad teilnehmen zu können, einer verdeckten Mission, über die nicht einmal Joe Cat Näheres wusste. Man hatte ihm nur mitgeteilt, er solle ein Fünfmannteam zusammenstellen, das irgendwo in Osteuropa eingesetzt werden würde, sehr kurzfristig und auf unabsehbare Zeit.


  Also ein Einsatz der Art, der das Herz höherschlagen ließ und den ultimativen Adrenalinkick verhieß. Ein Einsatz der Art, für den Lucky alles getan hätte.


  Er hatte es auch tatsächlich in das Einsatzteam geschafft. Erst am Morgen zuvor hatte er einen Freudentanz aufgeführt, als Joe ihm mitteilte, er solle seine Ausrüstung zusammenpacken und sich bereithalten. Trotzdem stand er jetzt, keine vierundzwanzig Stunden später, vor dem Captain und erklärte, er wolle von diesem Auftrag entbunden werden. Obendrein bat er ihn, alle seine Beziehungen spielen zu lassen, um ihm vorübergehend eine weit weniger aufregende Stelle in der SEAL-Basis hier in Coronado zu verschaffen. Und zwar so schnell wie möglich.


  Lucky zwang sich zu einem Lächeln. “Du wirst keine Probleme haben, mich zu ersetzen, Captain.” Er warf einen Blick hinüber zu Cowboy und Wes, die offensichtlich nur allzu bereit waren, seine Stelle einzunehmen.


  Der Captain deutete kurz auf die Tür zu seinem Büro. Er ließ sich durch Luckys demonstrative Gleichgültigkeit nicht täuschen. “Möchtest du mir unter vier Augen sagen, was eigentlich los ist?”


  Lucky legte keinen Wert auf ein Vieraugengespräch. “Daraus brauche ich kein Geheimnis zu machen, Cat. Meine Schwester heiratet in ein paar Wochen. Wenn ich an diesem Einsatz teilnehme, laufe ich Gefahr, nicht rechtzeitig wieder hier zu sein.”


  Wes Skelly konnte seine Klappe keine Sekunde länger halten. “Ich dachte, du wärst gestern Abend nach San Diego gefahren, um ihr die Leviten zu lesen?”


  Genau das hatte Lucky tatsächlich vorgehabt. Er war zu Ellen und ihrem Verlobten gefahren, einem dämlichen College-Professor namens Gregory Price. Er wollte den großen Bruder herauskehren und seiner gerade mal zweiundzwanzig Jahre alten kleinen Schwester klarmachen, dass sie mindestens noch ein Jahr warten sollte, bevor sie einen so schwerwiegenden Schritt tat und heiratete. Er war wild entschlossen gewesen, sie umzustimmen. Sie konnte doch noch gar nicht bereit sein, einem Mann die ewige Treue zu schwören! Noch dazu einem Mann, der sich so lächerlich konservativ kleidete … Sie hatte doch noch gar nicht richtig gelebt!


  Aber Ellen war nun mal Ellen, und sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie war sich ihrer Sache so sicher und hatte kein bisschen Angst. Lucky sah, wie sie den Mann anstrahlte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, und wunderte sich zum wer weiß wievielten Mal, wie verschieden zwei Menschen sein konnten, die doch dieselbe Mutter hatten. Natürlich konnte ihre Bindungsfähigkeit beziehungsweise seine Bindungsunfähigkeit auch darauf zurückzuführen sein, dass sie unterschiedliche Väter hatten. Denn während Ellen schon mit zweiundzwanzig reif genug war, um zu heiraten, konnte Lucky sich durchaus vorstellen, dass er sich auch mit zweiundachtzig noch zu jung fühlen würde, um sich an eine Frau zu binden.


  Dennoch hatte er schließlich die Waffen gestreckt.


  Überzeugt hatte ihn letztlich Greg. Die Art, wie er Ellen anschaute, die unverkennbare Liebe, die sich in seinen Blicken zeigte. Das hatte den SEAL schließlich dazu bewogen, den beiden seinen Segen zu geben – und das Versprechen, bei der Hochzeit dabei zu sein und die Braut zu ihrem Bräutigam zu führen.


  Obwohl er dafür auf den vermutlich aufregendsten Einsatz des Jahres würde verzichten müssen.


  “Sie hat niemanden außer mir”, sagte Lucky leise. “Wenn ich kann, muss ich einfach bei ihrer Hochzeit dabei sein. Ich muss es wenigstens versuchen.”


  Der Captain nickte. “Okay.” Diese Erklärung reichte ihm. “Cowboy, pack deine Ausrüstung zusammen!”


  Wes Skelly stöhnte enttäuscht auf, hielt aber den Mund, als ihn ein scharfer Blick des Senior Chief traf. Er wandte sich hastig ab.


  Captain Catalanotto schaute kurz zu Frisco hinüber, der als Ausbilder auf der Navy-Basis arbeitete, wenn er nicht mit organisatorischen Aufgaben beschäftigt war. “Was hältst du davon, Lucky für dein kleines Projekt einzusetzen?”


  Alan Francisco und Lucky waren Schwimmkumpel. Vor Jahren hatten sie gemeinsam das BUD/S-Training – Basic Underwater Demolition/SEAL, die Kampfschwimmerausbildung für angehende SEALs – und die Höllenwoche durchlitten. Anschließend nahmen sie gemeinsam an zahllosen Einsätzen teil. Bis zur Operation Desert Storm. Lucky war kurz davor gewesen, mit der Alpha Squad in den Nahen Osten abzurücken, als er vom Tod seiner Mutter benachrichtigt wurde. Er blieb zurück, während Frisco in den Einsatz zog – und ihm bei einem Antiterroreinsatz in Bagdad das Bein zerfetzt wurde. Obwohl Frisco daher nicht mehr aktives Mitglied der Alpha Squad war, hatte die Freundschaft der beiden Männer überdauert.


  Lucky hatte sich sogar bereit erklärt, die Patenschaft für Friscos und Mias erstes Baby zu übernehmen, das bereits unterwegs war.


  Frisco nickte. “Gute Idee”, sagte er. “O’Donlon ist genau der Richtige für diese Aufgabe.”


  “Was für eine Aufgabe?”, fragte Lucky. “Wenn es darum geht, ein weibliches SEAL-Team auszubilden – jederzeit gern. Ich bin dein Mann.”


  Na also, ging doch, er konnte immer noch Witze reißen. Jetzt fühlte er sich schon ein wenig besser. Zwar konnte er nicht mit der Alpha Squad ins Feld ziehen, aber dafür erhielt er eine Chance, wieder einmal mit seinem besten Freund zusammenzuarbeiten. Außerdem gewann sein natürlicher Optimismus die Oberhand. Er wusste einfach, dass ihm in naher Zukunft ein Victoria’s-Secret-Model über den Weg laufen würde. Er lebte schließlich in Kalifornien! Und sein Spitzname lautete nicht grundlos Lucky.


  Aber Frisco lachte nicht. Im Gegenteil. Er wirkte ausgesprochen ernst, ja geradezu grimmig, als er sich die Morgenzeitung unter den Arm klemmte. “Weit gefehlt”, antwortete er. “Die Aufgabe wird dir ganz und gar nicht gefallen.”


  Lucky schaute dem Mann, den er besser kannte als einen Bruder, in die Augen. Er brauchte nichts zu sagen. Frisco wusste, dass es überhaupt keine Rolle spielte, was sein Kumpel in den nächsten Wochen zu tun bekam. Verglichen mit der verpassten Gelegenheit für den Spitzeneinsatz, den er gerade abgelehnt hatte, würde alles andere unbedeutend sein.


  Frisco bedeutete ihm, mit nach draußen zu kommen.


  Lucky schaute sich noch einmal im Büro der Alpha Squad um. Harvard kümmerte sich schon um den Papierkram, der ihn für befristete Zeit Frisco unterstellte. Joe Cat führte eine hitzige Diskussion mit Wes Skelly, dem die Enttäuschung, wieder einmal nicht zum Zuge zu kommen, immer noch anzusehen war. Blue McCoy, der befehlshabende Offizier der Alpha Squad, sprach leise ins Telefon. Wahrscheinlich telefonierte er mit Lucy. Er wirkte besorgt, wie so oft in letzter Zeit, wenn er mit seiner Frau sprach. Sie arbeitete bei der Polizei von San Felipe und hatte dort mit einem Fall zu tun, der den sonst so unerschütterlichen Blue offenbar ziemlich nervös machte.


  Crash hockte vor seinem Computer. Cowboy war eiligst verschwunden, kam aber gerade mit seiner Ausrüstung zurück. Offenbar hatte er schon am Abend zuvor gepackt, nur für den Fall der Fälle, wie ein kleiner Pfadfinder. Seit der Mann geheiratet hatte, zog es ihn bei jeder Gelegenheit nach Hause, statt mit Lucky, Bob und Wes einen draufzumachen. Harlan Jones’ Spitzname war immer noch Cowboy, aber seine wilden Tage, in denen sie Drinks gekippt und Frauen hinterhergejagt hatten, waren schon lange vorbei. Lucky hatte in dem wortgewandten und gut aussehenden Mann immer einen Rivalen gesehen, im Krieg wie in der Liebe. Inzwischen aber war Cowboy ausgesprochen umgänglich geworden und lief ständig mit einem Lächeln auf den Lippen herum, als wüsste er um ein Geheimnis, das Lucky nicht kannte.


  Sogar als Lucky den Platz im aktuellen Sondereinsatzkommando bekommen hatte – den Platz, den er gerade wieder geräumt hatte –, hatte Cowboy ihm lächelnd gratuliert.


  Die Wahrheit war: Lucky ärgerte sich über Cowboy. Von Rechts wegen müsste ein Mann wie er sich doch erbärmlich fühlen: von der Ehe überrumpelt, gefesselt an ein sabberndes Kind in Windeln.


  Ja, er ärgerte sich über Cowboy, ganz ohne Frage.


  Er ärgerte sich. Und beneidete ihn um sein grenzenloses Glück.


  Frisco wartete schon ungeduldig an der Tür, aber Lucky ließ sich Zeit. “Passt auf euch auf, Jungs!”


  Er wusste, wenn der Befehl kam, würde das Team einfach verschwinden, ohne Abschied zu nehmen.


  “Oh Mann, wie ich es hasse, wenn sie ohne mich ausrücken”, sagte er zu Frisco, als sie gemeinsam in die Sonne hinaustraten. “Also, worum geht’s?”


  “Du hast die Zeitung von heute noch nicht gelesen, oder?”, fragte Frisco.


  Lucky schüttelte den Kopf. “Nein. Warum?”


  Schweigend reichte Frisco ihm die Zeitung, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Die Schlagzeile sagte alles: “Serienvergewaltiger ein Coronado-SEAL?”


  Lucky fluchte hemmungslos. “Ein Serienvergewaltiger? Davon höre ich zum ersten Mal.”


  “Wir alle hören zum ersten Mal davon”, erwiderte Frisco ernst. “Offenbar hat es in den letzten Wochen in Coronado und San Felipe eine Reihe von Vergewaltigungen gegeben. Die letzte ereignete sich vorgestern Nacht. Die Polizei ist zu dem Schluss gelangt, dass es sich immer um denselben Täter handelt. Das sagen sie jedenfalls.”


  Lucky überflog rasch den Artikel. Er enthielt nur wenige Informationen zu den Überfällen – sieben bisher – und zu den Opfern. Erwähnt wurde nur die letzte überfallene Frau, eine nicht namentlich genannte 19-jährige College-Studentin. In allen Fällen hatte der Täter sich einen Nylonstrumpf übers Gesicht gezogen, um sich unkenntlich zu machen. Er wurde übereinstimmend als Weißer mit braunem oder dunkelblondem, militärisch kurz geschnittenem Haar beschrieben, etwa eins achtzig groß, kräftig gebaut und schätzungsweise dreißig Jahre alt.


  Der Artikel konzentrierte sich auf Sicherheitstipps für Frauen in beiden betroffenen Städten. Einer dieser Tipps lautete: Halten Sie sich vom US-Navy-Stützpunkt fern! Vermeiden Sie es, auch nur in die Nähe zu kommen!


  Den Schluss bildete ein nebulöses Statement der Polizei: “Zu den Gerüchten über eine mögliche Verbindung des Serienvergewaltigers zum Navy-Stützpunkt in Coronado, insbesondere zu den dort stationierten SEAL-Teams, erklärte ein Polizeisprecher: ‘Wir werden sehr gründlich ermitteln.’ Die SEALs sind berühmt für ihre unkonventionellen Kampftechniken und ihren Mangel an Disziplin. In Coronado und San Felipe haben sie schon oft für Aufregung gesorgt, nicht zuletzt durch nächtliche und frühmorgendliche Explosionen, die die Gäste des berühmten Hotel Coronado aufschrecken. SEAL-Commander Alan Francisco stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.”


  Lucky fluchte erneut. “Die stellen uns dar, als wären wir die reinsten Teufel. Lass mich raten, wie ernsthaft dieser …” – er suchte den Namen des Journalisten – “… Jameson sich bemüht hat, sich mit dir in Verbindung zu setzen.”


  “Oh, Jameson hat es durchaus versucht”, gab Frisco zurück, während er dem Jeep zustrebte, der ihn zu seinem Büro bringen sollte. Er stützte sich schwer auf seinen Stock; sein Knie musste heute heftig schmerzen. “Aber ich wollte erst mit Admiral Forrest sprechen, bevor ich die Polizei vor den Kopf stoße. Er hat meinen Plan abgesegnet.”


  “Und der sieht wie aus?”


  “Wir stellen ein Sondereinsatzkommando auf, um diesen Hurensohn zu schnappen. Die Polizei von San Felipe und Coronado wird mit einbezogen, ebenso die Bundespolizei und die FInCOM. Der Admiral hat ein paar Strippen gezogen und uns mit ins Boot geholt. Deshalb wollte ich mit Cat und Harvard sprechen. Ich brauche einen Offizier, auf den ich mich verlassen kann. Jemanden, dem ich vertraue.”


  Jemanden wie Lucky. Er nickte. “Wann fange ich an?”


  “Es gibt um neun Uhr ein Meeting auf dem Revier von San Felipe. Komm in mein Büro, wir fahren dann gemeinsam dorthin. Zieh die weiße Uniform an und steck dir jeden Orden an, den du hast.” Frisco zwängte sich hinters Steuerrad seines Jeeps und warf seinen Stock auf den Rücksitz. “Und noch etwas: Stell dir ein handverlesenes Team zusammen und schnappt euch den Mistkerl. So schnell wie möglich. Wenn dieser Perverse tatsächlich ein Elitesoldat ist, dann bedarf es mehr als einer Sondereinsatzgruppe, um ihn festzunageln.”


  “Glaubst du wirklich, dieser Typ könnte einer von uns sein?”


  Frisco schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Ich hoffe natürlich, dass nicht.”


  Der Vergewaltiger hatte sieben Frauen überfallen. Eine davon war nur wenig jünger als seine kleine Schwester. Und Lucky wusste, dass es keine Rolle spielte, wer dieses Schwein war. Wichtig war nur, dass sie ihn schnappten, bevor er erneut zuschlug.


  “Wer immer der Typ ist”, versprach er seinem besten Freund und Vorgesetzten, “ich werde ihn finden. Und dann wird er den Tag seiner Geburt verfluchen.”


  Sydney war erleichtert, nicht die einzige Frau im Raum zu sein. Erfreut stellte sie fest, dass auch Police Detective Lucy McCoy zum Sondereinsatzkommando gehörte, das sich an diesem Morgen erstmalig zur Besprechung versammelte. Sie alle verfolgten nur ein Ziel: den Vergewaltiger von San Felipe zu schnappen.


  Von sieben Überfällen hatten fünf in den ärmeren Gegenden von San Felipe stattgefunden, und in Coronado war man darüber recht erleichtert. Sie hatten sich auf dem Polizeirevier von San Felipe versammelt, um gemeinsam nach dem Vergewaltiger zu fahnden und ihn zu fassen.


  Syd war Detective Lucy McCoy bereits am Samstagabend begegnet. McCoy war offenbar aus dem Bett geklingelt worden und völlig ungeschminkt, mit hastig falsch zugeknöpfter Bluse am Tatort in Gina Sokoloskis Wohnung erschienen – stinksauer, dass man sie nicht früher benachrichtigt hatte.


  Syd hatte Gina, die mit erschreckend glasigen Augen vor sich hin schwieg und sichtlich unter Schock stand, beschützend unter ihre Fittiche genommen und von allen abgeschirmt. Die männlichen Polizisten hatten sich bemüht, sie schonend und einfühlsam zu befragen, aber das reichte in diesem Fall nicht. Können Sie uns sagen, was geschehen ist, Miss?


  Himmelherrgott noch mal! Als wäre Gina in der Lage gewesen, die Männer auch nur anzusehen und ihnen zu erzählen, wie sie auf den Fremden in ihrem Wohnzimmer gestoßen war, wie er sie ergriffen und festgehalten hatte, bevor sie davonlaufen konnte, wie er ihr die Hand auf den Mund gepresst hatte, um sie am Schreien zu hindern, wie er …


  Der Neandertaler, der Sydney auf der Treppe fast umgerannt hätte, hatte das Mädchen vergewaltigt. Mit großer Brutalität. Syd hätte darauf wetten mögen, dass die arme Kleine noch Jungfrau gewesen war. Wie schrecklich, auf diese Weise erstmalig Sex zu erleben.


  Syd hatte sie fest in die Arme genommen und den Detectives ohne Umschweife klargemacht, dass das so nichts würde. Sie sollten sich schnellstens darum kümmern, dass Gina von einer Frau befragt werden konnte. Nach dem, was sie gerade durchgemacht hatte, müsse sie nicht unbedingt auch noch der Erniedrigung ausgesetzt werden, einem Mann Rede und Antwort zu stehen.


  Es hatte funktioniert. Gina erzählte Lucy McCoy alles, mit völlig emotionsloser Stimme – gerade so, als berichtete sie von etwas, das jemand anderem zugestoßen war, nicht ihr selbst.


  Sie hatte versucht, sich zu verstecken. Sie hatte sich in eine Ecke gekauert, und er hatte sie geschlagen. Wieder und wieder geschlagen. Dann hatte er sich auf sie gestürzt, ihr die Kleider vom Leib gerissen, sich brutal in sie hineingezwängt. Die Hände fest um ihren Hals geschlossen, sodass sie kaum atmen konnte, und …


  Lucy erklärte ihr leise und sanft, welche weiteren Schritte nötig waren, warum Gina sich von einem Arzt untersuchen lassen musste, warum sie nicht duschen durfte – noch nicht –, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte.


  Lucy erklärte weiter, jede Einzelheit, jedes Detail, das Gina zu dem Angreifer einfiel, jedes Wort, das er gesagt hatte, jede Kleinigkeit, die ihr noch einfallen mochte, sei wichtig. Je mehr sie über den Mann erfuhren, desto besser standen ihre Chancen, ihn zu schnappen.


  Sydney beschrieb den Mann, der sie auf der Treppe fast umgerannt hatte. Die Beleuchtung war schlecht gewesen; sie hatte ihn kaum gesehen. Sie war sich nicht einmal hundertprozentig sicher, ob er noch den Nylonstrumpf über dem Kopf trug, den Gina erwähnt hatte. Aber sie konnte seine Größe abschätzen – er war größer als sie – und seinen Körperbau – muskulös –, und sie konnte mit Sicherheit sagen, dass es sich um einen Weißen handelte, zwischen 25 und 35 Jahren alt, mit militärisch kurz geschnittenen Haaren.


  Und er sprach akzentfrei mit tiefer Stimme. Tut mir leid, Kumpel!


  Es war seltsam, ja beinahe unheimlich, dass derselbe Mann, der Gina brutal misshandelt hatte, sich für den Zusammenprall mit Syd entschuldigte. Sie schauderte, wenn sie daran dachte, dass sie den Lärm aus Ginas Wohnung und ihre erstickten Schreie gehört hätte, wenn sie zu Hause gewesen wäre. Dass sie vielleicht hätte helfen können.


  Oder vielleicht selbst überfallen worden wäre.


  Bevor sie zum Krankenhaus fuhren, lockerte Gina den Griff, mit dem sie den zerrissenen Stoff ihrer Bluse über ihren Brüsten zusammenhielt, und zeigte Lucy und Syd eine Verbrennung. Der Schweinehund hatte Gina auf der Brust gebrandmarkt. Mit einem Zeichen, das aussah wie ein Vogel.


  Lucy erstarrte. Offenbar kannte sie das Zeichen. Sie entschuldigte sich und ging zu den anderen Detectives. Und weil sie sehr leise miteinander sprachen, schlich Syd sich zur Tür und lauschte, was gesagt wurde.


  “Es ist wieder unser Freund”, sagte Lucy McCoy ernst. “Gina wurde auch mit dem Budweiser gebrandmarkt.”


  Wieder unser Freund. Als Sydney fragte, ob es schon ähnliche Überfälle gegeben habe, erklärte Lucy rundheraus, darüber dürfe sie nicht reden.


  Syd begleitete das Mädchen ins Krankenhaus und blieb bei ihr, bis ihre Mutter eintraf.


  Aber obwohl es bereits drei Uhr früh war, konnte Syd anschließend nicht einfach nach Hause gehen und schlafen. Zu viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Als ehemalige Enthüllungsreporterin wusste sie, wie man an Antworten auf offene Fragen herankam. Ein paar gezielte Anrufe führten sie schließlich zu Silva Fontaine, die in der Nachtschicht des Beratungszentrums für Vergewaltigungsopfer im Krankenhaus arbeitete. Silva erzählte ihr, dass in den letzten drei Wochen sechs Frauen eingeliefert worden waren. Sechs Frauen, die nicht von ihren Ehemännern, von ihren Freunden oder Verwandten oder Kollegen missbraucht worden waren, sondern von einem unbekannten Angreifer. So wie Gina.


  Nach kurzer Internetrecherche wusste sie, dass der Begriff Budweiser keineswegs nur für eine Biermarke stand. Genauso nannte man nämlich die Anstecknadel, die den US-Navy-SEALs nach erfolgreichem Abschluss ihrer Ausbildung verliehen wurde: ein Abzeichen mit einem fliegenden Adler, der einen Dreizack und ein stilisiertes Gewehr in seinen Klauen hielt.


  Jeder US-Navy-SEAL besaß eine solche Anstecknadel. Sie symbolisierte, wofür die SEALs ausgebildet waren: für sea, air und land, für Spezialeinsätze zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Mit anderen Worten: SEALs sprangen aus Flugzeugen ab, segelten mit Gleitfallschirmen durch die Luft, krochen durch den dichtesten Urwald, konnten sich in der Wüste genauso sicher bewegen wie im Dschungel der Großstadt und waren erstklassige Schwimmer und Taucher.


  Ihre militärischen Fähigkeiten umfassten alles nur Denkbare: Sie waren ebenso gute Nahkämpfer wie geübt im Umgang mit unkonventioneller Kriegführung, sie beherrschten Unterwasser-Sabotage-Einsätze und waren exzellente Scharfschützen. Sie konnte Flugzeuge fliegen, Schiffe steuern, Panzer fahren und beherrschten jedes nur denkbare Landfahrzeug. Syd hätte sich nicht gewundert, wenn irgendwo in der langen Liste bemerkenswerter Fähigkeiten auch noch gestanden hätte: Sie können mit einem Satz auf ein Hochhausdach springen.


  Ja, die Liste war lang und beeindruckend. Sie klang definitiv nach Supermännern.


  Aber sie war auch erschreckend.


  Denn dieser spezielle Supermann war böse. Schon seit Wochen lauerte ein durchgeknallter Navy-SEAL Frauen in der Gegend auf. Sieben Frauen waren brutal überfallen worden, und dennoch hatte es keine Warnungen gegeben. Keine Zeitung hatte von der Gefahr berichtet, nichts hatte Frauen zur Vorsicht gemahnt.


  Syd kochte vor Wut.


  Und verbrachte den Rest der Nacht schreibend.


  Am Morgen marschierte sie mit dem Artikel, den sie für das San Felipe Journal verfasst hatte, zum Polizeirevier.


  Man führte sie in Chief Zales Büro, und sie verhandelten. Die Polizei von San Felipe wollte nicht, dass Informationen über die Überfälle veröffentlicht wurden. Als Zale erfuhr, dass Syd Journalistin war und in der Nacht zuvor Stunden am Tatort verbracht hatte, traf ihn fast der Schlag. Er war fest davon überzeugt, dass der Täter untertauchen würde, wenn die Geschichte ans Licht der Öffentlichkeit kam. Und dann hätten sie keine Chance mehr, ihn zu fassen. Der Chief erklärte Syd rundheraus, dass die Polizei nicht wisse, ob in allen sieben Fällen derselbe Täter zugeschlagen hatte. Nur zwei der Opfer seien mit dem Budweiser gebrandmarkt worden, Gina und eine weitere Frau.


  Zale verlangte von Gina, über die Einzelheiten der jüngsten Übergriffe zu schweigen. Syd bot im Gegenzug an, ihre Exklusivstory erst zu schreiben, wenn der Vergewaltiger gefasst war – und verlangte dafür, an den Besprechungen der Sondereinsatzgruppe teilnehmen und eine Reihe von der Polizei abgesegneter Berichte schreiben und veröffentlichen zu dürfen, um die Öffentlichkeit vor der Gefahr zu warnen.


  Zale bekam einen Tobsuchtsanfall.


  Syd ließ sich nicht einschüchtern, obwohl sie stundenlang beschimpft und angebrüllt wurde. Schließlich gab Zale nach – immer noch stocksauer.


  Und jetzt saß sie hier. In der Besprechung des Sondereinsatzkommandos.


  Sie erkannte den Polizeichef, mehrere Detectives aus Coronado und ein paar Vertreter der kalifornischen Staatspolizei. Obwohl ihr niemand vorgestellt wurde, schnappte sie außerdem die Namen von drei FInCOM-Agenten auf – Huang, Sudenberg, Novak –, die sie sich notierte.


  Es war lustig, das Zusammenspiel in der Gruppe zu beobachten. Coronado hielt nicht viel von San Felipe, die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit, aber gegen die Staatspolizisten rückten die beiden Gruppen zusammen. Die FInCOM-Agenten hielten sich abseits. Trotzdem machte sich so etwas wie Solidarität breit, als die US-Navy dazukam.


  “Entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme.” Der Mann, der in der Tür stand, sah so gut aus, dass sein Anblick blendete. Einerseits war das auf seine leuchtend weiße Navy-Uniform zurückzuführen und die beeindruckende Fülle von Orden an seiner Brust. Und andererseits – auf sein Gesicht. Der Mann hätte ein Filmstar sein können. Er hatte eine elegant geschwungene, aristokratische Nase, und seine Augen erstrahlten in einem Blau, das die Farbe neu definierte. Seine Haare waren sonnengebleicht und ordentlich zurückgekämmt, doch nur ein Windstoß, und feine Strähnen aus gesponnenem Gold würden ihm ins Gesicht fallen. Er trug eine makellose Sonnenbräune zur Schau, und wenn er lächelte, strahlte das Weiß seiner Zähne mit dem seiner Uniform um die Wette.


  Er war, daran bestand kein Zweifel, die menschgewordene Ken-Puppe in reinster Perfektion.


  Ganz sicher war Syd nicht, aber nach den Rangabzeichen auf seiner Uniform war er vermutlich Offizier.


  Der lebendige Ken schaffte es irgendwie, seine breiten Schultern durch die Tür zu quetschen. Er betrat den Raum. “Lieutenant Commander Francisco bat mich, ihn zu entschuldigen.” Seine Stimme war melodiös, ein kräftiger Bariton mit kaum hörbarem kalifornischen Akzent. “Es gab einen schweren Trainingsunfall auf dem Stützpunkt, und er ist leider nicht abkömmlich.”


  Detective Lucy McCoy aus San Felipe beugte sich leicht vor: “Es ist hoffentlich niemand ernstlich verletzt?”


  “Hallo, Lucy.” Er warf ihr ein kurzes, sehr vertrautes Lächeln zu. Es überraschte Syd kein bisschen, dass er die hübsche Brünette beim Vornamen kannte. “Wir mussten einen SEAL-Anwärter in die Druckkammer schaffen. Frisco ist mit einigen Ärzten vom Navy-Krankenhaus zur Unfallstelle geflogen. Es war ein Routinetauchgang. Alles lief hundertprozentig nach Vorschrift, und dennoch traten bei einem der Anwärter plötzlich Anzeichen für einen Dekompressionsunfall auf. Im Wasser. Normal ist das nicht. Wir wissen noch nicht, was da schiefgegangen sein könnte. Bobby hat ihn sofort aus dem Wasser zurück an Bord geholt und ihn in die Druckkammer gesteckt. Nach seiner Schilderung hat der Junge vermutlich einen Schaden am Zentralnervensystem erlitten. Das passiert, wenn der im Blut gelöste Stickstoff im Gehirn ausperlt”, erläuterte er. Er schüttelte den Kopf, seine blauen Augen blickten ernst, und er hatte die Lippen zusammengepresst. “Selbst wenn der Mann überlebt, könnte er einen schweren Hirnschaden davontragen.”


  Navy Ken ließ sich auf dem einzigen freien Stuhl am Tisch nieder, genau gegenüber von Sydney, und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. “Ich denke, Sie verstehen, dass Lieutenant Commander Francisco sich sofort und persönlich um die Angelegenheit kümmern muss.”


  Syd war bemüht, ihn nicht anzustarren, aber es fiel ihr schwer. Er saß keinen Meter weit weg. Eigentlich hätte sie also seine kleinen Unvollkommenheiten sehen müssen. Wenn schon keine Warze, dann vielleicht einen angeschlagenen Zahn. Oder wenigstens ein Nasenhaar.


  Aber nichts. Selbst auf diese kurze Entfernung sah er einfach nur großartig aus. Obendrein roch er auch noch gut!


  Chief Zale warf ihm einen missmutigen Blick zu. “Und Sie heißen?”


  Navy Ken erhob sich wieder. “Oh, tut mir leid. Ich hätte mich natürlich vorstellen sollen.” Er lächelte, und ihm war anzusehen, was er dachte: Verflixt noch mal, habe ich doch glatt vergessen, dass mich hier niemand kennt, obwohl ich so ein toller Hecht bin. “Lieutenant Luke O’Donlon, Alpha Squad, SEAL-Team Ten, United States Navy.”


  Syd brauchte kein Diplom in Körpersprache, um zu erkennen, dass jeder im Raum – jedenfalls jeder Mann im Raum – den Navy-Offizier hasste. Wenn das nicht schon vorher der Fall gewesen war, dann auf jeden Fall jetzt. Die Eifersucht im Raum war mit Händen greifbar. Lieutenant Luke O’Donlon überstrahlte sie alle. Er leuchtete regelrecht: weiße Uniform, goldene Haare, sonnengebräunte Haut, himmelblaue Augen. Er war ein Gott. Der König aller Ken-Puppen.


  Und er wusste es.


  Sein Blick streifte Syd nur kurz, als er sich im Raum umschaute und zur Kenntnis nahm, wer von der Polizei und der FInCOM anwesend war. Dann aber, als Zales Assistent Aktenmappen herumgehen ließ, kehrte Kens Blick zurück zu Syd. Er lächelte, ein vollkommenes und leicht verwundertes Lächeln. Syd hätte beinahe laut aufgelacht. Gleich würde er sie fragen, wer sie war.


  “Gehören Sie zur FInCOM?”, flüsterte er ihr zu, nahm die Mappe entgegen, die ihm vom Detective neben ihm gereicht wurde, und nickte ihm dankend zu.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein.


  “Zur Polizei in Coronado?”, forschte er beinah lautlos weiter.


  Zale hatte soeben das Wort ergriffen, und Syd schüttelte erneut den Kopf, um dann betont aufmerksam dem Polizeichef zu lauschen.


  Der Polizeichef von San Felipe ließ sich ziemlich weitschweifig darüber aus, dass in den Bezirken, in denen die Vergewaltigungen stattgefunden hatten, verstärkt Streife gefahren werden solle. Er erwähnte ein Team, das rund um die Uhr daran arbeiten würde, ein Muster in den Tatorten oder Gemeinsamkeiten zwischen den sieben Opfern zu entdecken, sprach von Samenproben und DNS-Analysen, funkelte Syd zornig an, als er darauf hinwies, wie wichtig es sei, dass nichts über Einzelheiten der Verbrechen und die Vorgehensweise des Vergewaltigers bekannt werde. Dann erwähnte er ein besonders hässliches Detail: die offenbar mit einem Feuerzeug erhitzte SEAL-Anstecknadel, mit der der Täter die beiden letzten Opfer gebrandmarkt hatte.


  Navy Ken räusperte sich und unterbrach ihn. “Ich bin sicher, dass Ihnen das aufgefallen ist: Wenn der Typ ein SEAL wäre, dann wäre er schon reichlich dämlich, so darauf hinzuweisen. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er lediglich den Eindruck erwecken will, er sei ein SEAL?”


  “Natürlich”, gab Zale zurück. “Genau deshalb haben wir ja in dem Artikel in der heutigen Morgenzeitung durchblicken lassen, dass wir glauben, er sei ein SEAL. Wir wollen ihn in Sicherheit wiegen, damit er unvorsichtig wird.”


  “Sie glauben also nicht, dass er ein SEAL ist?”, hakte der SEAL nach.


  “Vielleicht ist er ein SEAL, der geschnappt werden will”, warf Syd ein.


  Navy Kens Augen wurden schmal, als er sich ihr zuwandte. Man sah ihm an, dass er angestrengt überlegte. “Entschuldigen Sie”, sagte er. “Ich kenne fast jeden hier, aber wir sind einander nicht vorgestellt worden. Sind Sie Polizeipsychologin?”


  Zale ließ Syd keine Chance zu antworten. “Miss Jameson wird sehr eng mit Ihnen zusammenarbeiten, Lieutenant”, fuhr er dazwischen.


  Miss, nicht Doktor. Syd sah, dass der Lieutenant den feinen Unterschied durchaus bemerkt hatte.


  Aber dann ging ihr plötzlich auf, was Zale gesagt hatte, und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. “Werde ich das?”


  O’Donlon beugte sich vor. “Wie bitte?”


  Zale war sichtlich sehr mit sich zufrieden, zu zufrieden für Syds Geschmack. “Lieutenant Commander Francisco hat offiziell darum ersucht, ein SEAL-Team in das Sondereinsatzkommando aufzunehmen. Detective McCoy hat mich davon überzeugt, dass das eine gute Idee sein könnte. Wenn unser Mann tatsächlich ein SEAL ist oder war, dann haben Sie vielleicht mehr Glück bei der Suche nach ihm.”


  “Ich versichere Ihnen, mit Glück hätte das nichts zu tun, Sir.”


  Syd konnte kaum fassen, wie unverfroren O’Donlon reagierte. Was sie besonders erstaunte, war die Überzeugung, die aus seinen Worten sprach. Er glaubte tatsächlich an das, was er sagte.


  “Wir werden sehen”, gab Zale knapp zurück. “Ich habe jedenfalls beschlossen, dem Gesuch nachzukommen. Sie dürfen Ihr SEAL-Team zusammenstellen – unter der Bedingung, dass Sie Detective McCoy ständig auf dem Laufenden halten, was Sie tun und wie Sie vorankommen.”


  “Kein Problem”, strahlte O’Donlon Lucy McCoy an. “Es wird mir ein Vergnügen sein.”


  “Oh, klar, mir auch.” Syd merkte erst, dass sie laut gedacht hatte, als Navy Ken sie überrascht anblickte.


  “Und unter der Bedingung”, fuhr Zale fort, “dass Sie Miss Jameson in Ihr Team aufnehmen.”


  Der SEAL lachte. Tatsächlich, seine Zähne waren makellos. “Nein”, sagte er. “Chief, Sie haben das nicht richtig verstanden. Ein SEAL-Team ist ein Team aus SEALs. Nur aus SEALs. Miss Jameson wird – nehmen Sie’s mir nicht übel, Miss – uns nur im Weg sein.”


  “Das ist Ihr Problem”, erwiderte Zale sichtlich schadenfroh. Er mochte weder den Navy-Offizier, noch mochte er Syd. Und er freute sich, einen Weg gefunden zu haben, sie sich vom Hals zu schaffen und ihnen beiden das Leben schwer zu machen. “Ich leite dieses Sondereinsatzkommando. Wenn Sie mitarbeiten wollen, dann nach meinen Regeln – oder gar nicht. Es gibt noch ein paar Einzelheiten zu klären. Die wird Detective McCoy mit Ihnen durchgehen.”


  Syds Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Zale glaubte, damit durchkommen zu können, sie einfach zu den SEALs abzuschieben. Offenbar war ihm nicht klar, dass er ihr im Grunde einen großen Gefallen damit tat. So konnte sie nicht nur im Umfeld des Navy-Stützpunktes recherchieren, sondern auch mittendrin. Das würde die Story schlechthin werden. Sie hatte sich in den letzten knapp achtundvierzig Stunden so gründlich über die SEALs informiert, dass sie wusste, wie sehr den Elitesoldaten daran gelegen sein musste, aus den negativen Schlagzeilen zu kommen und den Vergewaltiger von San Felipe auf eigene Faust zu fassen. Was würde wohl geschehen, wenn sich herausstellte, dass der Vergewaltiger tatsächlicher einer von ihnen war? Würden sie versuchen, das zu vertuschen? Würden sie versuchen, das Verbrechen auf ihre Weise zu ahnden?


  Die Story, die sie schreiben wollte, würde einen tiefen Einblick in eine der Elite-Organisationen des amerikanischen Militärs bieten. Das war möglicherweise genau das, was sie brauchte, um endlich bekannt zu werden. Um die Stelle als Redakteurin in New York zu bekommen, die sie sich sehnlichst wünschte.


  “Es tut mir wirklich leid …” – O’Donlon fing schrecklich viele Sätze mit einer Entschuldigung an – “… aber eine Sozialarbeiterin der Polizei kann niemals Schritt halten, wenn wir …”


  “Ich bin keine Sozialarbeiterin”, unterbrach Syd ihn trocken.


  “Miss Jameson ist eine unserer wichtigsten Augenzeuginnen”, mischte Zale sich ein. “Sie hat den Kerl aus nächster Nähe gesehen.”


  O’Donlon stockte der Atem. Er wurde blass und ließ sein lässiges Gehabe fallen. Als Syd ihm in die Augen sah, erkannte sie, dass er zutiefst erschrocken und schockiert war.


  “Mein Gott”, flüsterte er. “Ich wusste nicht … Es tut mir leid … Ich hatte keine Ahnung …”


  Er war beschämt. Verlegen. Ehrlich erschüttert. “Ich habe das Gefühl, mich für alle Männer dieser Welt bei Ihnen entschuldigen zu müssen.”


  Wirklich erstaunlich. Navy Ken war also doch keine Plastikpuppe, sondern wenigstens ein bisschen menschlich. Wer hätte das gedacht?


  Offenbar glaubte er, sie sei eines der Vergewaltigungsopfer.


  “Nein”, klärte sie ihn rasch auf. “Ich meine: Danke, aber ich bin nur Augenzeugin, weil meine Nachbarin überfallen wurde. Ich ging gerade die Treppe hinauf, als der Mann, der sie vergewaltigt hatte, runterkam. Leider habe ich nicht einmal besonders genau auf ihn geachtet.”


  “Oh”, stieß O’Donlon hervor, “Gott sei Dank. Als Chief Zale eben sagte … Ich dachte …” Er atmete tief durch. “Es tut mir leid. Ich kann mir nicht vorstellen …” Dann hatte er sich wieder gefangen, beugte sich leicht zu ihr, einen fragenden Ausdruck ihm Gesicht. “Sie haben den Mann also gesehen?”


  Syd nickte. “Wie ich schon sagte, ich habe nicht genau …”


  O’Donlon wandte sich an Zale. “Und Sie überlassen sie mir?”


  Syd lachte ungläubig auf. “Entschuldigen Sie, aber die Formulierung gefällt mir gar nicht.”


  Zale stand auf. Die Besprechung war zu Ende. “Ja. Sie gehört Ihnen.”


  2. KAPITEL


  Haben Sie sich schon mal hypnotisieren lassen?” Lucky warf einen Seitenblick auf die Frau, die auf dem Beifahrersitz saß, und steuerte den Pick-up auf die Hauptstraße Richtung Navy-Stützpunkt.


  Sie wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem ungläubig-fassungslosen Blick.


  Das konnte sie gut. Er fragte sich, ob sie das von Natur aus so draufhatte oder ob sie Stunden vor dem Badezimmerspiegel geübt hatte, um diesen Blick zu vervollkommnen. Der Gedanke ließ ihn lächeln, worauf sie ihn noch finsterer musterte.


  Sie war recht hübsch – wenn man auf Frauen stand, die ihre Kurven unter androgyner Kleidung versteckten. Und auf Frauen, die niemals lächelten.


  Nein, ging es ihm durch den Kopf, als er sie an einer roten Ampel näher musterte. Er war einmal mit einer Frau ausgegangen, die niemals lächelte. Jacqui Fontaine. Eine wunderschöne junge Frau, die panische Angst vor Falten hatte und deshalb ständig ein völlig ausdrucksloses Gesicht zeigte. Sie war ihm sogar böse geworden, weil er sie zum Lachen brachte. Zuerst hatte er geglaubt, sie nehme ihn auf den Arm, aber sie meinte es tatsächlich ernst. Nach dem Kinobesuch lud sie ihn zu sich ein. Er lehnte ab. Mit ihr zu schlafen wäre eine ausgesprochen groteske Erfahrung geworden – wie Sex mit einer Schaufensterpuppe. Noch heute ließ ihn der Gedanke daran schaudern.


  Diese Frau jedoch hatte Lachfältchen um die Augen. Ein unwiderlegbarer Beweis, dass sie lächelte. Wahrscheinlich sogar oft.


  Sie hatte nur kein Verlangen danach, ihn anzulächeln.


  Dichte dunkle Haare ringelten sich um ihr Gesicht, unfrisiert, ungestylt und so kurz, dass sie morgens nach dem Aufstehen wahrscheinlich nur mit den Fingern hindurchzufahren brauchte.


  Ihre Augen waren dunkelbraun und wirkten in ihrem elfenhaften Gesicht unglaublich groß. Nur gehörte dieses Gesicht zu einer Elfe, die ihm ausgeprägte Feindseligkeit entgegenbrachte. Sie mochte ihn nicht. Sie hatte ihn im selben Moment abgelehnt, in dem er den Besprechungsraum betreten hatte.


  “Cindy, wenn ich mich recht entsinne?” Er wusste verdammt genau, dass sie Sydney hieß. Was für ein Name für eine Frau! Wenn er schon den Babysitter für die Frau spielen musste, die den Vergewaltiger von San Felipe möglicherweise identifizieren konnte, warum zum Teufel hieß sie dann nicht wenigstens Crystal oder Mellisande? Und zog sich entsprechend an?


  “Nein”, gab sie scharf zurück. Ihre Stimme war trügerisch: dunkel und voll und auf fast schon unfaire Weise sexy – bedachte man, dass sie ganz eindeutig nicht einmal andeutungsweise begehrliche Blicke auf sich ziehen wollte. “Sie entsinnen sich falsch. Und noch mal Nein – ich habe mich noch nie hypnotisieren lassen.”


  “Großartig”, erwiderte er und legte dabei so viel Enthusiasmus wie möglich in seine Stimme, während er den Wagen neben Friscos Büro parkte. Das war jetzt auch sein Büro, jedenfalls vorübergehend. “Dann werden wir ja eine Menge Spaß haben. Das wird ein richtiges Abenteuer. Ein Vorstoß auf unbekanntes Terrain, als mutige Kundschafter sozusagen.”


  Jetzt schaute Sydney ihn mit leisem Schrecken in den Augen an. “Das meinen Sie nicht ernst!”


  Lucky zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Wagentür. “Natürlich nicht. Jedenfalls nicht ganz. Wer will schon immer alles ernst meinen?” Er stieg aus und drehte sich zu ihr um. “Was ich nicht ganz ernst meine, ist der Teil mit dem Spaß. Ich gehe eigentlich davon aus, dass das eine eher langweilige Sache werden wird. Vermutlich ausgesprochen öde. Außer in der Zeit, in der Sie unter Hypnose stehen. Ich kann den Hypnotiseur darum bitten, Sie quaken zu lassen wie eine Ente.”


  Hätte sie Crystal oder Mellisande geheißen, hätte Lucky ihr zugezwinkert, aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass das keine gute Idee war. Wenn er es auch nur versuchte, würde sie ihn mit ihrem mörderischen Blick erdolchen.


  Die meisten Frauen mochten es, wenn man ihnen zuzwinkerte. Die meisten Frauen ließen sich von einem anerkennenden Blick und einem Kompliment erweichen. Die meisten Frauen reagierten auf seine Hey-Baby-Körpersprache und unterschwelliges Flirten mit ebensolcher Hey-Baby-Körpersprache und unterschwelligem Flirten. Bei den meisten Frauen kam ziemlich schnell die Einladung, vom unterschwelligen Flirten zur offenen Verführung überzugehen.


  Sydney aber war nicht wie die meisten Frauen.


  “Danke, aber ich möchte mich nicht hypnotisieren lassen”, erklärte sie, während sie ein wenig unbeholfen aus seinem Pick-up stieg. “Ich habe gelesen, dass manche Menschen nicht besonders empfänglich für Hypnose sind und dass manche gar nicht hypnotisiert werden können. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch für mich gilt.”


  “Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es noch nie ausprobiert haben?”, argumentierte Lucky.


  Sein schönstes Lächeln prallte einfach von ihr ab. “Das ist Zeitverschwendung”, erklärte sie unfreundlich.


  “Tja, das glaube ich nicht.” Lucky versuchte es diesmal mit einem entschuldigenden Lächeln, während er sie in das Gebäude geleitete, aber auch das zeigte nicht die erwünschte Wirkung. “Sie bekommen die einmalige Chance, mir zu beweisen, dass ich mich irre.”


  Sydney blieb stehen. “Setzen Sie eigentlich jemals Ihren Willen nicht durch?”


  Lucky tat so, als würde er darüber nachdenken. “Nein”, sagte er schließlich lächelnd. “Ich kriege immer meinen Willen, und ich nehme nichts ganz ernst. Wenn Sie sich das merken, werden wir beide prima miteinander auskommen.”


  Sydney stand in der Eingangshalle des Gebäudes und beobachtete Lieutenant O’Donlon, der eine hübsche dunkelhaarige, hochschwangere Frau mit einem geradezu umwerfenden Lächeln begrüßte.


  “Hallo, Schönste! Was machst du denn hier?” Er schlang seine Arme um sie und küsste sie mitten auf die Lippen.


  Seine Frau. Ganz sicher.


  Schon komisch. Sydney hätte nie gedacht, dass dieser Mann verheiratet sein könnte. Es ergab irgendwie keinen Sinn. Er bewegte sich nicht wie ein verheirateter Mann, und schon gar nicht redete er wie einer. Alles an ihm schrie: Ich bin Junggeselle, ewiger Junggeselle. Wie er saß, wie er seinen Pick-up lenkte, wie er alles, was auch nur entfernt weiblich wirkte, anlächelte.


  Dennoch kauerte er sich jetzt nieder und drückte sein Gesicht gegen den geschwollenen Leib der Frau. “Hallo, du da drin!”


  Wer auch immer sie sein mochte: Sie war wunderschön. Die dunklen Haare fielen ihr lang und glatt über den Rücken. Ihre Gesichtszüge wirkten leicht fernöstlich. Sie verdrehte lachend ihre exotischen Augen.


  “Das ist der Grund, warum ich nicht allzu oft hierherkomme”, erklärte sie Syd über O’Donlons Kopf hinweg, der jetzt sein Ohr an ihren Bauch presste und lauschte. “Übrigens, ich bin Mia Francisco.”


  Francisco. Die Frau des Lieutenant Commanders!


  “Er singt diesen Song von Shania Twain”, erklärte O’Donlon grinsend und schaute an Syd vorbei Richtung Tür. “Frisco behauptet, der läuft nonstop bei euch.”


  Syd drehte sich um. Hinter ihr stand ein Mädchen im Teenie-Alter – lange Beine, dünne Arme, schmales Gesicht in einer unglaublichen Wolke roter Locken.


  Das Mädchen lächelte, wenn auch recht halbherzig. “Haha, Lucky. Wirklich seeehr witzig.”


  “Wir haben von dem Tauchunfall gehört”, erklärte Mia, und O’Donlon stand auf. “Namen wurden nicht genannt, und wir konnten Alan nicht erreichen. Deshalb hat Tasha mich überredet, hierher zu fahren. Wir wollten wissen, ob Thomas etwas passiert ist.”


  “Thomas?”


  “King”, ergänzte Mia. “Einer meiner ehemaligen Schüler. Du erinnerst dich doch an ihn? Er steckt gerade mitten in der Ausbildung.”


  “Ach ja.” O’Donlon schnippte mit den Fingern. “Richtig. Ein Afroamerikaner, sehr ernsthaft und ambitioniert.”


  “Es war nicht Thomas”, mischte sich das rothaarige Mädchen – Tasha – ein. “Der Verunglückte war ein anderer.”


  “Ein Ensign namens Marc Riley. Sie haben ihn stabilisiert. Er hat Schmerzen, aber es ist weniger schlimm, als es zunächst aussah.” Mia lächelte Syd erneut an, freundlich und neugierig zugleich. Sie ließ den Blick über Syds legere Leinenjacke, die weite Khakihose, die klobigen Stiefel und die bis obenhin zugeknöpfte Hemdbluse schweifen.


  Syd hegte keinerlei Zweifel, dass sie ganz erheblich anders aussah als die Frauen, die normalerweise Lieutenant O’Donlon umschwirrten.


  “Tut mir leid”, fuhr Mia fort. “Wir hatte gar nicht vor, Lucky lange aufzuhalten.”


  Lucky. Genauso hatte auch das Mädchen O’Donlon genannt. Das passte wie die Faust aufs Auge. Syd hatte Mühe, nicht zu feixen.


  “Kein Problem”, sagte sie. “Ich bin Syd Jameson.”


  “Wir arbeiten zusammen. Sonderauftrag”, warf der Mann ein, der Lucky genannt wurde. Als hätte er Angst, Mia könnte eine private Verbindung vermuten. Aber sicher!


  “Der Sonderauftrag, wegen dem Lucy uns quasi aus Alans Büro geworfen hat, um unter vier Augen mit ihm zu reden?”


  Lucky öffnete den Mund. Dann hielt er Tasha die Ohren zu und fluchte. Das Mädchen kicherte, und er zwinkerte ihr zu, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut Mia zuwandte. “Lucy ist schon da?”


  “Sag Alan, dass ich euch aufgehalten habe.”


  “Klar doch.” Lucky lachte, winkte den beiden zum Abschied zu und führte Syd einen der Gänge hinunter. “Ich sage ihm, dass ich spät dran bin, weil ich mit seiner Frau flirten musste. Das wird ihm gefallen.”


  Syd musste laufen, um nicht abgehängt zu werden. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass es keine Rolle spielte, warum O’Donlon zu spät kam. Man würde ihm auf der Stelle verzeihen. Wenn erwachsene Männer einen solchen Spitznamen trugen, dann ganz sicher nicht von ungefähr.


  Lucky.


  Oh Mann!


  In der siebten Klasse hatte man auch Syd einen Spitznamen verpasst.


  Stinky.


  Sie hatte an jenem Tag das Deo vergessen. Ein einziges Mal nur! Und schon hieß sie für den gesamten Rest des Schuljahres Stinky.


  Apropos Stinky: Wenn sie gewusst hätte, dass ihr heute ein Marathonlauf bevorstand, hätte sie sich etwas anderes angezogen. Lieutenant Lucky O’Donlon war ihr weit voraus und machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Wie groß war dieses Gebäude eigentlich?


  Da er offenbar keine Lust hatte, auf den Aufzug zu warten, führte er sie ins Treppenhaus und rannte die Treppen hinauf.


  Syd war bereits außer Atem, versuchte aber dennoch, Schritt mit ihm zu halten. Zu groß war die Gefahr, ihn nie wiederzufinden, wenn sie ihn aus den Augen verlor. Sie gab sich große Mühe, den Blick auf seine breiten Schultern zu heften, aber das erwies sich als schwierig. Schließlich lag etwas viel Interessanteres genau vor ihren Augen: sein perfekt geformter Hintern.


  Natürlich war er perfekt, was auch sonst? Straff und klein, etwa hundertmal kleiner als ihrer, und in vollkommener Proportion zu seinen schmalen Hüften. Was wäre von einem Mann, der Lucky genannt wurde, auch anderes zu erwarten gewesen?


  Sie folgte seinem hübschen kleinen Hintern in den nächsten Flur, durch ein leeres Vorzimmer und …


  Sie rang nach Atem, als er vor einer geschlossenen Tür stehen blieb und anklopfte. Der SEAL war kein bisschen außer Atem – verdammter Kerl –, während sie die Hände auf die Knie stützte und heftig keuchte.


  “Sie rauchen?”, fragte er beinahe mitfühlend. Beinahe, aber doch nicht ganz. Er wirkte ein wenig zu belustigt, als dass es ihm ehrlich hätte leidtun können.


  “Nein”, antwortete sie. Sie war noch weniger in Form, als ihr bewusst gewesen war. Eigentlich lief sie ausgesprochen gern, aber dieses Jahr hatte sie es weder im Frühjahr noch im Sommer geschafft, wieder damit anzufangen.


  Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf einen Mann, der glatt Luckys Zwillingsbruder hätte sein können. Sein Haar war etwas dunkler, seine Gesichtszüge wirkten schärfer, härter, nicht so hübsch. Er hatte exakt genauso breite Schultern.


  “Ich muss zu einer Besprechung mit Admiral Forrest und Admiral Stonegate”, sagte der Mann zur Begrüßung. “Lucy ist schon da. Hört euch an, was sie zu sagen hat, und dann tut, was immer ihr tun müsst, um den Kerl zu schnappen. Möglichst noch vor Ende dieser Woche.”


  Sein Blick wanderte von Lucky zu Syd. Seine Augen waren dunkelblau, fast schwarz, und offenbar blickten sie hinter ihre Fassade. Dieser Mann sah mehr als die Haare, die ihr unordentlich ins Gesicht fielen, mehr als die hochgeschlossene Bluse und mehr als die stets leicht gelangweilte, leicht abweisend-ungläubige Miene, die sie sich zu eigen gemacht hatte.


  Was immer er jedenfalls sah: Als er sie anschaute, lächelte er, und zwar weder herablassend noch spöttisch, sondern warm und herzlich. Er streckte ihr die Hand entgegen. “Ich bin Alan Francisco.”


  Sein Händedruck war angenehm fest. “Willkommen in Coronado! Wenn Sie irgendetwas brauchen, wird Sergeant O’Donlon sich mit Vergnügen darum kümmern.”


  Und damit war er auch schon wieder weg. Erst als er bereits durch die Tür verschwunden war, begriff Syd, was sie gesehen hatte: Er bewegte sich steif und stützte sich schwer auf einen Stock.


  Erschrocken wurde ihr klar, dass sie Alan Francisco hinterherstarrte. Lucky war bereits im Büro des Lieutenant Commander verschwunden. Also eilte sie ihm nach und schloss die Tür hinter sich.


  Es war keine Überraschung mehr, dass Lucky die Arme um Detective McCoy gelegt hatte und ihr zur Begrüßung einen Kuss gab.


  “Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich richtig zu begrüßen”, murmelte er. “Du schaust sensationell gut aus, Süße.” Den Arm fest um ihre Schultern gelegt, wandte er sich an Syd. “Blue, Lucys Mann, ist der XO der Alpha Squad.”


  Lucys Mann. Syd blinzelte überrascht. Lucy war also mit einem SEAL verheiratet, und vermutlich kannten sich die beiden Männer, wenn sie nicht sogar befreundet waren. Dieser Typ war einfach unglaublich.


  “XO steht für Executive Officer”, erklärte Lucy, bevor sie sich aus Luckys Umarmung löste, und band sich den langen Pferdeschwanz neu. Sie hatte schöne Augen. “Blue ist der stellvertretende Commander der Alpha Squad.”


  “Blue”, wiederholte Syd. “Heißt er wirklich Blue?”


  “Nein, das ist sein Spitzname”, erklärte Lucy lächelnd. “SEALs bekommen im Allgemeinen während ihrer Ausbildung einen Spitznamen verpasst.” Sie zählte an den Fingern ab: “Da hätten wir Blue, Cat, Cowboy, Frisco, Lucky, Harvard, Crash, Crow, Fingers, Snakefoot, Wizard, Elmer, den Priester, Doc, Spaceman …”


  “Ihr Mann arbeitet also hier auf dem Navy-Stützpunkt?”, hakte Syd nach.


  “Manchmal”, erwiderte Lucy. Sie warf Lucky einen Blick zu, den Syd beim besten Willen nicht zu deuten wusste. “Die Alpha Squad hat das Fahrwerk eingezogen, während wir in der Stadt waren.”


  Auch diese Worte wusste Syd nicht zu deuten. “Fahrwerk eingezogen?” Sie kam sich vor wie ein Papagei.


  “Sie sind zu einem Einsatz gestartet”, erklärte Lucky. Er saß halb auf Lieutenant Commander Franciscos Schreibtisch und lehnte sich bequem zurück. “Die Redewendung bezieht sich auf das Fahrwerk eines Flugzeugs, das nach dem Start eingezogen wird. Soll heißen: Die Alpha Squad ist fort, ausgeflogen.”


  Wieder schienen Lucy und Lucky wortlos miteinander zu kommunizieren. Sie warfen sich nur einen langen bedeutsamen Blick zu. Konnte es sein, dass dieser blauäugige Gott eine Affäre mit der Frau eines Vorgesetzten hatte? Möglich war zwar alles, aber das schien denn doch ein bisschen zu abwegig.


  “Was du getan hast”, brach Lucy leise das Schweigen, “wird Ellen sehr, sehr viel bedeuten. Im Rückblick wirst auch du sehen, dass es die Sache wert ist.”


  “Ich könnte immer noch zu einem Einsatz abkommandiert werden”, widersprach er. “Wenn eine große Sache anläge und ich gebraucht würde, könnte ich nicht mal an meiner eigenen Hochzeit teilnehmen.”


  Sydney räusperte sich. Sie wusste nicht, worüber die beiden redeten, und wollte es auch nicht wissen. Es interessierte sie nicht, wer Ellen war oder was Lucky und Lucy McCoy hinter dem Rücken ihres Mannes trieben. Sie wollte einfach nur helfen, den Vergewaltiger zu fassen, ihre Story schreiben und dann nichts wie weg nach New York.


  “Es geht mir gut”, versicherte Lucky dem Detective. “Es wird mir sogar noch besser gehen, wenn du in den nächsten Tagen mit mir essen gehst.”


  Lucy lächelte ihn kurz an, warf dann Syd einen Blick zu. Wenigstens ihr war bewusst, dass sie nicht allein waren. “Du hast meine Telefonnummer”, sagte sie. Dann setzte sie sich an den Besprechungstisch am Fenster. “Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun. Wir müssen über unsere Zusammenarbeit sprechen, über unsere Regeln – und über euer Team.”


  Lucky ließ sich ebenfalls am Tisch nieder. “Toll. Fangen wir am besten mit meinen Regeln an. Ihr lasst mich ein SEAL-Team zusammenstellen, ohne mir mit sinnlosen Regeln zu kommen und ohne mich mit unqualifizierten Mitarbeitern zu belasten, die uns nur behindern.” Er warf Syd ein entschuldigendes Lächeln zu. “Nehmen Sie das nicht persönlich, bitte. Und dann fassen wir den Kerl auch.”


  Lucy zuckte nicht einmal mit der Wimper. “Erste Regel: Die Mitglieder deines Teams müssen von Chief Zale abgesegnet werden.”


  “Nichts da! Kommt gar nicht infrage.”


  “Er ist der Meinung: Solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, solltest du dein Team nur mit SEALs und SEAL-Anwärtern besetzen, auf die die Beschreibung des Vergewaltigers in keiner Weise zutrifft – völlig zweifelsfrei. Und ich teile seine Meinung.”


  Syd setzte sich Lucky gegenüber. “Mit anderen Worten: kein kräftig gebauter Weißer mit militärisch kurzem Haarschnitt.”


  Lucky war entgeistert: “Aber das trifft auf die weitaus meisten Männer zu, die hier in Coronado stationiert sind!”


  Lucy nickte ernst. “Richtig. Und die weitaus meisten Männer sind potenziell verdächtig.”


  “Glaubst du ernstlich, ein echter SEAL könnte diese Frauen vergewaltigt haben?”


  “Ich glaube, solange wir nicht mehr wissen, müssen wir vorsichtig sein, wem wir Einblick in unsere Ermittlungen geben”, erwiderte sie. “Du würdest selbst zu den Verdächtigen zählen, Lucky, wenn deine Haare nicht so lang wären.”


  “Oh, danke für dein Vertrauen.”


  “Zweite Regel: Wir wollen nicht, dass ihr bis an die Zähne bewaffnet durch die Stadt streift. Soll heißen: Keiner von euch trägt eine Waffe. Das gilt für Messer genauso wie für Schusswaffen.”


  “Klar doch”, antwortete er. “Tolle Idee. Wenn wir den Kerl festnehmen, werfen wir mit Löffeln nach ihm.”


  “Ihr werdet den Kerl nicht festnehmen!”, widersprach Lucy. “Das Sondereinsatzkommando wird das tun. Euer Job besteht darin, bei der Suche nach ihm zu helfen, ihn aufzuspüren. Versucht euch in sein Denken hineinzuversetzen, vorherzusehen, was er als Nächstes tun wird, damit wir – die Polizei und FInCOM – da sein und ihn abfangen können.”


  “Okay”, sagte Lucky. Er deutete auf Sydney. “Ich werde mich an eure Regeln halten – wenn ihr mir diese Frau vom Hals schafft. Morgen Nachmittag gehen wir zum Hypnotiseur. Danach wird sie nur noch im Weg sein.” Er sah Syd an. “Ich will Sie damit nicht beleidigen.”


  “Zu dumm”, gab sie zurück, “ich fühle mich nämlich beleidigt.”


  Lucky schaute sie wieder an. “Ich weiß nicht, was Zale gegen Sie hat, aber ganz offensichtlich mag er mich nicht. Er tut alles, um mein Team an erfolgreicher Arbeit zu hindern, indem er mir Sie aufs Auge drückt.”


  “Ich bin Journalistin”, eröffnete Syd.


  “Damit macht er mich zum Babysitter für Sie und …” Seine unglaublich blauen Augen weiteten sich verblüfft. “Journalistin?” Seine Augen wurden schmal. “Sydney Jameson. S. Jameson. Verflixt noch mal, Sie sind nicht nur eine Journalistin, Sie sind die Journalistin.” Er funkelte sie zornig an. “Was hat Sie nur dazu getrieben, uns alle als psychotische Killer darzustellen?”


  Er meinte das ernst. Ausgerechnet den Teil der Story, den sie auf Bitten der Polizei geschrieben hatte, nahm er ihr übel. “Regen Sie sich wieder ab, Ken!”, sagte sie. “Die Polizei wollte lediglich den Eindruck erwecken, sie glaube wirklich daran, dass der Vergewaltiger ein SEAL ist.”


  “Es ist hochgradig wahrscheinlich, dass unser Mann gern ein SEAL wäre”, mischte Lucy sich ein. “Wir hofften, die Story würde seinem Ego schmeicheln und ihn in Sicherheit wiegen, ihn leichtsinnig werden lassen.”


  “Ken?”, fragte Lucky erstaunt. “Ich heiße Luke.”


  Hoppla! Hatte sie ihn wirklich Ken genannt? “Ja, natürlich, entschuldigen Sie.”


  Lucky musterte sie misstrauisch, bevor er sich wieder an Lucy wandte. “Wie zum Teufel ist eine Journalistin in die Sache geraten?”


  “Ihre Nachbarin wurde überfallen. Sydney blieb bei dem Mädchen – das Opfer ist gerade mal neunzehn Jahre alt, Luke. Sydney war da, als ich ankam. Und stell dir vor: Ich bin nicht auf die Idee gekommen, sie als Erstes zu fragen, ob sie Journalistin ist.”


  “Wie haben Sie es geschafft, in das Sondereinsatzkommando aufgenommen zu werden?”, wandte Lucky sich wieder an Syd. “Haben Sie Zale erpresst?”


  “Richtig.” Syd hob provozierend das Kinn. “Sieben Vergewaltigungen und kein Wort der Warnung in den Zeitungen. Die Story musste einfach geschrieben werden – dringend. Also habe ich sie geschrieben. Und ich werde auch die exklusive Hintergrundstory über die Fahndung nach dem Vergewaltiger und seine Festnahme schreiben.”


  Er schüttelte offen missbilligend den Kopf, und Sydney reagierte gereizt. “Wissen Sie, wenn ich ein Mann wäre”, fauchte sie ihn an, “dann wären Sie beeindruckt von meinem Durchsetzungsvermögen.”


  “Und haben Sie den Typen wirklich gesehen, oder haben Sie sich das nur ausgedacht?”, fragte er.


  Sie wollte ihn auf keinen Fall merken lassen, wie sehr er sie ärgerte, und zwang sich zur Ruhe. Ihre Stimme klang gleichmütig und gelassen, als sie antwortete: “Er hat mich fast umgerannt, als er die Treppe herunterkam. Aber, wie ich schon der Polizei gesagt habe: Die Beleuchtung im Treppenhaus ist miserabel. Ich habe ihn nicht wirklich gut gesehen.”


  “Gut genug, um sich meine Männer anzusehen und von der Liste der Verdächtigen zu streichen?”


  Lucy seufzte. “Lucky, ich glaube nicht …”


  “Ich will Bobby Taylor und Wes Skelly in meinem Team haben.”


  “Bobby geht in Ordnung. Er ist indianischer Abstammung”, erläuterte Lucy für Syd. “Lange schwarze Haare, über zwei Meter groß und breit wie ein Schrank. Definitiv nicht unser Mann. Aber Wes …”


  “Wes sollte nicht zu den Verdächtigen zählen”, beharrte Lucky.


  “Polizeiermittlungen funktionieren anders”, erwiderte Lucy. “Du hast recht, er sollte nicht verdächtigt werden. Aber Chief Zale besteht darauf: Kein Mann in deinem Team darf auch nur ansatzweise dem Mann ähnlich sehen, den wir suchen.”


  “Aber dieser Mann hat schon öfter, als du wissen möchtest, sein Leben für mich riskiert, ebenso für deinen Mann. Wenn Sydney ihn sich anschauen könnte und …”


  “Ich kann mich wirklich kaum an sein Gesicht erinnern”, unterbrach ihn Sydney. “Er polterte die Treppen herunter, warf mich beinahe um und blieb ein paar Stufen weiter unten kurz stehen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er sich umgedreht hat. Er hat sich entschuldigt, und weg war er.”


  Lucky beugte sich vor. “Er hat mit Ihnen gesprochen?”


  Himmel noch mal, sah der Junge gut aus! Syd zwang sich, die nervösen Zuckungen in ihrem Bauch zu ignorieren, die jedes Mal aufkamen, wenn er sie ansah. Wie erbärmlich! Sie mochte diesen Mann nicht einmal. Genau genommen verabscheute sie ihn regelrecht. Und dennoch brauchte sie ihm nur in die Augen zu sehen, und schon wurden ihr die Knie weich.


  Offensichtlich war es viel zu lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sich daran in nächster Zeit etwas ändern würde.


  “Was hat er gesagt?”, bohrte Lucky weiter. “Der genaue Wortlaut.”


  Syd zuckte die Achseln. Sie wollte ihm nicht sagen, was der Mann gesagt hatte, aber sie wusste, er würde so lange in sie dringen, bis sie es doch tat.


  Bring’s einfach hinter dich! Sie atmete tief durch. “Er sagte: ‘Tut mir leid, Kumpel!’“


  “Tut mir leid … Kumpel?”


  Syd spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. “Wie schon gesagt, die Treppenhausbeleuchtung ist miserabel. Er muss mich für einen Mann gehalten haben.”


  Lucky O’Donlon sagte nichts dazu, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er ließ den Blick über sie schweifen, registrierte ihre ganz und gar unfeminine Kleidung, das völlige Fehlen von Make-up. Ein verständlicher Irrtum – konnte jedem Mann unterlaufen. Das sagten seine Augen.


  Schließlich schaute er hinüber zu Lucy. “Fakt bleibt, dass ich unmöglich arbeiten kann, wenn ich eine Journalistin an der Backe habe.”


  “Das kann ich genauso wenig”, gab sie zurück.


  “Ich habe viele Jahre als Enthüllungsreporterin gearbeitet”, eröffnete Syd ihnen beiden. “Ist es Ihnen beiden wirklich noch nicht in den Sinn gekommen, dass ich Ihnen helfen könnte?”


  3. KAPITEL


  Lucky war optimistisch. Die Sache sollte nicht allzu schwierig werden.


  Er kam mit allen Menschen gut zurecht, war charmant, liebenswürdig, hatte Charisma, und das wusste er auch. Das war eine seiner Stärken.


  Er konnte nahezu überall hingehen und sich mit beinahe jedem binnen Stunden anfreunden.


  Genau das würde er jetzt und hier mit Sydney Jameson tun müssen. Er musste sich nur mit ihr anfreunden, und dann wäre es ihm ein Leichtes, sie ohne Gegenwehr ins Aus zu manövrieren. Komm schon, Syd, hilf deinem alten Freund Lucky, indem du ihm nicht im Weg herumstehst.


  Seine schon bald alte Freundin Syd saß in finsteres Schweigen gehüllt und die Arme vor der Brust verschränkt neben ihm in seinem Pick-up, während er sie zurück zu ihrem Wagen fuhr, der noch auf dem Parkplatz des Polizeireviers stand.


  Erster Schritt: Fang ein freundliches Gespräch an. Finde ein vertrautes Thema, etwas Gemeinsames. Familie. Die meisten Menschen haben Familie.


  “Meine kleine Schwester heiratet in ein paar Wochen.” Lucky warf Syd einen freundlichen Blick zu, aber sie zeigte keinerlei Reaktion. “Ich kann es noch gar nicht richtig glauben. Wissen Sie, mir ist so, als wäre sie gerade erst zwölf geworden. Tatsächlich ist sie zweiundzwanzig, und in den meisten Staaten ist sie damit alt genug, um zu tun, was sie will.”


  “In allen Staaten ist sie damit alt genug”, erwiderte Sydney. Schau an. Sie hörte also tatsächlich zu. Wenigstens ein bisschen.


  “Ja”, lächelte Lucky, “ich weiß. Das war ein Scherz.”


  “Oh”, gab sie zurück und schaute wieder aus dem Seitenfenster.


  O-kay.


  Lucky redete weiter freundlich drauflos. “Ich bin nach San Diego gefahren, um sie zu besuchen und ihr die Sache auszureden. Ich wollte sie wenigstens dazu bringen, noch ein Jahr zu warten. Wissen Sie, was sie mir geantwortet hat? Ich wette, Sie kommen nie drauf.”


  “Darauf würde ich auch wetten”, erwiderte Syd. Sie klang ein wenig feindselig, aber immerhin antwortete sie ihm.


  “Sie sagte: Wir können kein Jahr warten.” Lucky lachte. “Ich natürlich sofort auf 180. Wo ist meine Kanone? denke ich. Hat der Kerl doch tatsächlich meine Schwester geschwängert! Dafür will ich ihm wenigstens den Schrecken seines Lebens einjagen. Und dann eröffnet Ellen mir, in einem Jahr sei die Haltbarkeitsfrist für Gregs Samen abgelaufen.”


  Jetzt hatte er endlich Syds ganze Aufmerksamkeit.


  “Greg hatte Leukämie, vor vielen, vielen Jahren. Und bevor die Behandlung in Angriff genommen wurde, die sein Leben retten sollte, ihn aber unfruchtbar machen würde, hat er Samen in einer Samenbank deponiert. Heutzutage ist die Technik schon viel weiter fortgeschritten, und tiefgekühlter Same bleibt wesentlich länger zeugungsfähig. Aber wenn Ellen und Greg ein gemeinsames Baby wollen, müssen sie sich beeilen. Die Erfolgsaussichten einer Befruchtung mit Gregs vor fünfzehn Jahren eingelagertem Samen sinken bereits jetzt.”


  Lucky warf Syd einen Seitenblick zu, und sie wandte sich ab. Komm schon! flehte er sie schweigend an. Spiel mit! Lass uns Freunde sein. Ich bin doch ein netter Kerl!


  “Ellen liebt diesen Mann sehr”, fuhr er fort, “und Sie sollten sehen, wie er sie anschaut. Er ist fast siebzehn Jahre älter als sie, aber es ist so verdammt offensichtlich, dass er sie liebt. Also, was hätte ich anderes tun sollen, als den beiden alles Glück dieser Erde zu wünschen?”


  Syd gönnte ihm tatsächlich einen kurzen Blick. “Wie nehmen Ihre Eltern das Ganze auf?”


  Lucky schüttelte den Kopf. Besser hätte es nicht laufen können. Das war die Gelegenheit, ein bisschen die Ich-armer-kleiner-Waisenjunge-Tour zu reiten. Damit war er bisher noch bei jeder Frau durchgedrungen. “Keine Eltern, nur Ellen und ich. Mom starb schon vor Jahren an einem Herzinfarkt. Wissen Sie, man hört zwar nicht viel davon, aber Frauen sind genauso infarktgefährdet wie Männer und …” Er unterbrach sich. “Entschuldigen Sie. Bei dem Thema kann ich mich immer nicht bremsen, da muss ich dozieren. Ich meine, sie war noch so jung, und dann war sie einfach nicht mehr da.”


  “Das tut mir leid”, murmelte Syd.


  “Danke. Noch härter als mich hat es aber Ellen getroffen”, fuhr er fort. “Sie war noch ein Kind. Ihr Vater starb, als sie noch klein war. Wir haben nicht denselben Vater, und ich weiß nicht, was eigentlich aus meinem geworden ist. Vielleicht ein tibetanischer Mönch, der ein Schweigegelübde abgelegt hat, um dagegen zu protestieren, dass Jefferson Airplane sich aufgelöst hat.” Er warf ihr ein Lächeln zu. “Ja, ich weiß, was Sie denken. Mit meinem Spitznamen sollte ich reiche Eltern haben, die in Bel Air leben. Ich hab’s versucht. Vor ein paar Jahren. Ich habe dieses ältere Pärchen versucht zu überreden, dass sie mich adoptieren, aber die beiden wollten einfach nicht.”


  Treffer! Sie lächelte tatsächlich über seinen Scherz. Er hatte doch gewusst, dass sie irgendwo Sinn für Humor haben musste.


  “Jetzt, wo Sie schon viel zu viel über mich wissen”, fuhr er fort, “sind Sie aber dran. Sie kommen aus New York, richtig?”


  Ihre Augen wurden schmal und verrieten ihr Misstrauen. “Woher wissen Sie das? Ich habe keinen Akzent.”


  “Man braucht keinen Akzent, wenn man aus New York kommt”, antwortete Lucky grinsend. “Sie machen alles im Eiltempo. Das verrät Sie. Wir Südkalifornier können einen New Yorker auf eine Meile Abstand erkennen. Das ist ein überlebensnotwendiger Instinkt. Würden wir euch nicht erkennen, könnten wir nicht rechtzeitig in Deckung gehen oder uns gegen den Einschlag wappnen, wenn ihr auftaucht.”


  Fast hätte sie darüber gelacht, aber ganz sicher war er nicht. Ihr Lächeln hatte sich jedenfalls verstärkt, und was das anging, hatte er sich nicht geirrt: Sie war schön, wenn sie lächelte. Sie strahlte regelrecht und wirkte ungeheuer attraktiv. So attraktiv, wie eine kleine, dunkelhaarige Schönheitskönigin nur sein konnte.


  Als er ihr Lächeln erwiderte, fiel ihm die Lösung für all seine Probleme ein.


  Er musste ihr Herz erobern.


  Sehr wahrscheinlich würde er sehr viel schneller viel weiter kommen, wenn er es schaffte, Sydney Jameson herumzukriegen. Sex konnte eine sehr mächtige Waffe sein, und er wusste, dass sie ihn attraktiv fand, obwohl sie versuchte, das zu verbergen. Er hatte sie mehrfach dabei ertappt, wie sie ihn verstohlen musterte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.


  Obendrein war das eine Möglichkeit, die ihn auch aus anderen Gründen reizte. Er brauchte nicht zwei Mal zu überlegen.


  “Haben Sie heute Abend schon etwas vor?”, fragte er und schaltete vom Bester-Kumpel-Modus in den Unterschwellige-Verführung-Modus um. Der Unterschied war kaum merklich, aber es gab einen Unterschied. “Ich habe nämlich noch nichts vor, und ich bin am Verhungern. Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam etwas essen gehen? Ich kenne ein tolles Fischrestaurant am Strand von San Felipe. Dann können Sie mir von Ihrer Kindheit in New York erzählen, während wir gegrillten Schwertfisch genießen.”


  “Oh”, sagte sie, “ich glaube nicht …”


  “Haben Sie schon etwas vor?”


  “Nein, aber …”


  “Großartig”, fiel er ihr fröhlich ins Wort. “Wenn wir zusammenarbeiten sollen, müssen wir einander besser kennenlernen. Viel besser. Ich muss nur kurz bei mir zu Hause ranfahren, um etwas Geld zu holen. Können Sie sich vorstellen, dass ich den ganzen Tag ohne Bargeld unterwegs war?”


  Oh ja, so war es perfekt! Sie waren nur etwa vier Blocks von seinem Haus entfernt, und es gab nun mal kein besseres Plätzchen für eine freundschaftliche, unterschwellige Verführung als ein gemütliches Zuhause.


  Syd musste sich mit beiden Händen festhalten, als Lucky kurzerhand über zwei Fahrspuren hinweg wendete, um dann nach rechts in eine Seitenstraße einzubiegen.


  “Leben Sie nicht auf dem Stützpunkt?”, fragte sie.


  “Nein. Offiziersprivileg. Das dauert nicht lange, versprochen. Ich wohne in dieser Gegend.”


  Das war eine echte Überraschung, denn “diese Gegend” bestand aus kleinen, bestens in Schuss gehaltenen Häusern mit ordentlichen kleinen Vorgärten. Syd hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie der Lieutenant leben mochte. Aber wenn sie es getan hätte – so hätte sie sich das nicht vorgestellt.


  Er bog in die Einfahrt zu einem hübschen kleinen gelben Lehmziegelhaus. Im hinteren Teil des angebauten Carports war ein sorgfältig abgedecktes Motorrad abgestellt. Bepflanzte Blumenkästen standen auf den Fensterbänken, und der Rasen war erst kürzlich sorgsam gemäht worden.


  “Warum kommen Sie nicht einen Moment mit rein?”, fragte Lucky. “Im Kühlschrank steht Limonade.”


  Natürlich. Bei einem Haus wie diesem musste einfach Limonade im Kühlschrank stehen. Verwirrt und neugierig zugleich kletterte Syd aus seinem leuchtend roten Pick-up.


  Es war durchaus möglich, dass die Inneneinrichtung sehr viel mehr dem Bild eines Junggesellen entsprach: ledergepolsterte Sessel, Lavalampen, Wasserbetten … Und statt Limonade würde sie – Überraschung! – einen teuren Wein in seinem Kühlschrank finden.


  Syd rollte im Geiste die Augen über sich selbst. Klar doch! Als ob dieser Mann auch nur eine Sekunde daran denken würde, ausgerechnet an sie seine Verführungskünste zu verschwenden. Das würde nie passieren, nicht in einer Million Jahren. Was glaubte sie denn, wer sie war? Barbie, passend zu diesem Ken? Nie im Leben!


  Lucky hielt ihr lächelnd die Tür auf. Sein Lächeln war selbstbewusst und warm. Interessiert?


  Nein, das bildete sie sich ganz sicher nur ein.


  Aber sie bekam keine Gelegenheit, ein zweites Mal hinzuschauen, denn wieder erwartete sie eine Überraschung. Sein Wohnzimmer war völlig anders eingerichtet, als erwartet. Hübsche Möbel, aber eindeutig in die Jahre gekommen. Nichts passte zusammen, die Polster waren geblümt. Der Raum war einladend, freundlich und durch und durch gemütlich.


  An den Wänden hingen keine Ansel-Adams-Drucke, sondern Familienfotos. Lucky als flachsblonder Junge, die Arme um ein dunkelhaariges kleines Mädchen gelegt. Lucky mit einer lachenden Blondine, die vermutlich seine Mutter war. Lucky als schon zu gut aussehender Dreizehnjähriger in freundschaftlichem Ringkampf mit einem dunkelhäutigen, dunkelhaarigen Mann.


  “Hey, wissen Sie was, ich habe hier noch eine Flasche Weißwein stehen”, rief Lucky aus der Küche herüber. “Wenn Sie lieber ein Glas Wein möchten statt Limonade?”


  Was? Syd wurde erst bewusst, dass sie laut gedacht hatte, als er seine Frage wiederholte. Er stand in der Küchentür, schwenkte die erwähnte Weinflasche und strahlte sie mit einem umwerfend freundlichen Lächeln an.


  Das Interesse in seinem Lächeln hatte sie sich also doch nicht nur eingebildet. Auch nicht die Wärme in seinen Augen.


  Himmel, Navy Ken war ein verflixt attraktiver Mann! Wenn er sie so anschaute, fiel es ihr äußerst schwer, den Blick abzuwenden.


  Er musste den Effekt, den er auf sie hatte, in ihren Augen gesehen haben. Oder sie hatte sich dadurch verraten, dass sie den Mund nicht wieder zubekam. Jedenfalls stieg die Temperatur seines Blickes.


  “Ich habe ein paar Steaks im Kühlschrank”, sagte er. Seine volltönende dunkle Stimme umschmeichelte sie wie das rosa angehauchte Abendlicht, das durchs Fenster fiel. “Ich könnte den Grill anwerfen, wir essen hier und sparen uns den Feierabendverkehr und die Menschenmassen.”


  “Ähm.” Mehr fiel Syd im Moment nicht ein. Sie hatte bisher nicht einmal seine Einladung ins Restaurant angenommen.


  “Tun wir’s einfach. Ich hole zwei Gläser, und wir setzen uns auf die Veranda”, entschied er kurzerhand und verschwand wieder in der Küche. Dass sie seine dreiste Einladung ausschlagen könnte, kam ihm offenbar gar nicht in den Sinn.


  Syd schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Kein Zweifel: Sie wurde gerade massiv angebaggert.


  Seine Motive waren leider nur zu offensichtlich: Er versuchte, sie auf seine Seite zu ziehen. Aus der Gegnerin eine Verbündete zu machen, damit die aufgezwungene Partnerschaft in seinem Sinne funktionierte. Und da er nun mal ein typisches Alphatier war, war er zu dem Schluss gekommen, ihre Unterstützung sei am geschicktesten zu gewinnen, wenn er auf vollen Körperkontakt ohne störende Textilien setzte. Oder ihr dieses doch zumindest in Aussicht stellte.


  Verdammt noch mal!


  Syd folgte ihm in die Küche, um ihm die Meinung zu geigen. “Sehen Sie, Lieutenant …”


  Er reichte ihr ein zierliches, langstieliges Glas. “Nennen Sie mich Lucky.” Damit hob er sein eigenes Glas Wein, stieß vorsichtig mit ihr an und schenkte ihr ein vielversprechendes Lächeln. “Im Moment fühle ich mich wie ein ganz besonderer Glückspilz.”


  Syd lachte. Du lieber Himmel! Und anstatt ihm klipp und klar zu sagen, dass sie gehen wolle, und zwar sofort, hielt sie den Mund. Sie hatte heute Abend tatsächlich nichts vor, und sie war neugierig, wie weit dieser Clown zu gehen bereit war.


  Er schaute sie unverwandt an und nahm einen Schluck von seinem Wein.


  Seine Augen strahlten in einem Blau, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte seinem Blick nicht standhalten, ohne sich in diesem Blau zu verlieren. Aber das war schon in Ordnung so, entschied sie, solange sie sich darüber im Klaren war, dass das Ganze nur ein Spiel war. Und solange sie selbst spielte, statt mit sich spielen zu lassen.


  Er stellte sein Weinglas auf der Küchentheke ab. “Ich muss mich umziehen. Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ja? In weißer Uniform zu grillen, geht garantiert schief. Setzen Sie sich ruhig schon mal auf die Veranda. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.”


  Dieses unglaubliche Selbstbewusstsein! Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, verließ er die Küche. Er ging einfach davon aus, dass sie ihm brav gehorchen würde.


  Syd lehnte sich an die Küchentheke und nippte von ihrem Wein. Er schmeckte erschreckend gut. Das passte.


  Sie konnte Lucky singen hören, ein kurzes Stück aus einem alten Song der Beach Boys. Auch das passte! Fun, Fun, Fun – oh ja, sie würden ihren Spaß haben …


  Der Gesang verstummte, als er seinen Anrufbeantworter abhörte. Zwei Anrufe von einer Heather mit leicht rauchiger Stimme, ein dritter von einer ähnlich klingenden Vareena, ein kurzes “Ruf mich zu Hause an” von einem Mann, der seinen Namen nicht nannte, und dann eine fröhliche Frauenstimme.


  “Hallo, Luke, hier ist Lucy. Ich habe gerade mit Frisco gesprochen, und er hat mir von Admiral Stonegates kleiner Bombe erzählt. Ich glaube eigentlich nicht, dass das für dich zu einem Problem wird. Ich habe die Kandidaten getroffen, für die er sich entschieden hat; es sind alles gute Männer. Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich anrufe. Ich habe noch ein paar Details zu diesem Fall erfahren, von denen du wissen solltest. Deshalb sollten wir uns alle heute Abend noch treffen – ich gehe davon aus, dass Bobby zu deinem Team gehören wird. Ich habe Spätdienst, deshalb schlage ich vor, wir treffen uns um elf in Skippy’s Harborside. Hinterlass bitte eine Nachricht auf meiner Mailbox, wenn dir das passt. Bis später!”


  Eine weitere Nachricht: Die Frau, die sich um die Poolreinigung kümmerte, wollte den vereinbarten Termin auf Ende der Woche verschieben. Danach der abschließende Piepton des Anrufbeantworters. Einen Moment blieb es still. Dann hörte Syd Lucky mit gesenkter Stimme sprechen.


  “Lucy, ich bin’s. Elf Uhr geht in Ordnung. Ich habe noch nicht mit Frisco gesprochen – hast du wirklich das Wort Kandidaten benutzt? Warum zum Teufel hasse ich das alles schon, bevor ich überhaupt weiß, worum es eigentlich geht?” Er fluchte leise und lachte. “Wahrscheinlich, weil ich eine gute Vorstellungskraft habe. Wir sehen uns bei Skippy.”


  Er legte lautlos auf und pfiff vor sich hin, während er im Bad verschwand.


  Syd öffnete leise die Tür zur Veranda und schlich sich nach draußen. Dort stand sie, an die Verandabrüstung gelehnt, und betrachtete das kristallklare Wasser des Swimmingpools und die herrlich blühenden Blumenbeete, als er seinen großen Auftritt zelebrierte.


  Er hatte sich umgezogen – und total verändert. Die steife Uniform war schlabbrigen Cargoshorts und einem grellbunten Hawaiihemd gewichen, das er offen trug, um den Blick auf seine muskulöse, sonnengebräunte Brust freizugeben. Aus Navy Ken war wie durch einen Zaubertrick Malibu Ken geworden. Die vorher mit Gel annäherungsweise in konservativ militärischem Stil zurückgekämmten Haare hatte er mit den Fingern durchgestrubbelt. Jetzt hingen sie ihm in die Stirn und in die Augen. Einige der sonnengebleichten goldenen Strähnen waren so lang, dass sie ihm bis zur Nasenspitze reichten. Er war barfuß, und selbst seine Zehen waren perfekt geformt. Jetzt brauchte er nur noch ein Surfbrett und einen Dreitagebart, und schon konnte er an einem Fotoshooting für einen Kalender mit den bestaussehenden Männern der Pazifikküste teilnehmen.


  Und er wusste das.


  Syd nippte vorsichtig von ihrem Wein, während Lucky ihr erzählte, dass er die Veranda vor vier Jahren gebaut hatte, dass im Garten Fläschchen mit Zuckerwasser für die Kolibris hingen und dass es in diesem Jahr sehr wenig geregnet hatte.


  Er entzündete den Grill und wies – natürlich ganz nebenbei – darauf hin, dass der Zaun um seinen Garten den Nachbarn jeden Einblick in den Swimmingpool verwehrte und wie sehr ihm das half, seine Ganzkörperbräune zu erhalten. Dabei zwinkerte er ihr verschmitzt zu.


  Syd hätte fast darauf wetten mögen, dass sie ihn mit Leichtigkeit dazu bringen konnte, sich zu entkleiden und ihr diese Ganzkörperbräune zu zeigen. Herr im Himmel, dieser Typ war wirklich unglaublich!


  Und sie hatte absolut nicht das Bedürfnis, nackt mit ihm zu baden. Nicht jetzt und auch nicht später. Nein danke.


  “Haben Sie es mal versucht?”, fragte er.


  Syd blinzelte ihn verwirrt an und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, worüber er gerade gesprochen hatte. Massage. Er hatte gerade eine fantastische Massagetherapie erwähnt, die ihm vor ein paar Monaten nach einem besonders anstrengenden SEAL-Einsatz zuteilgeworden war. Sie war sich nicht sicher, was er gerade gefragt hatte, aber es spielte auch keine Rolle. Er wartete ihre Antwort gar nicht ab.


  “Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.” Damit stellte er sein Glas auf der Verandabrüstung ab und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand.


  Offenbar kam ihm gar nicht in den Sinn, sie könne nicht wollen, dass er sie berührte. Sein Griff war fest, seine Hände fühlten sich durch den dünnen Baumwollstoff ihrer Bluse und Jacke warm an, als er ihr die Schultern massierte. Zunächst übte er nur mittelfesten Druck aus, dann bohrten sich seine Daumen tiefer.


  “Sind Sie aber verspannt!” Seine Hände glitten ihren Hals hinauf bis zu ihrem Hinterkopf, seine Finger lagen auf ihrer Haut, wühlten in ihren Haaren.


  Oh. Mein. Gott.


  Was immer er da tat: Es fühlte sich unglaublich toll an. Einfach großartig. Sündhaft gut. Syd schloss die Augen.


  “Das waren stressige Tage, nicht wahr?”, murmelte er, die Lippen gefährlich dicht an ihrem Ohr. “Wissen Sie, ich bin froh, dass wir diese Chance haben, noch mal ganz von vorn anzufangen. Einander kennenzulernen. Ich freue mich darauf … Freundschaft mit Ihnen zu schließen.”


  Er war wirklich gut. Sie hätte ihm fast geglaubt.


  Seine Hände zauberten weiter, und Syd wartete ab, was er als Nächstes tun oder sagen würde. Sie hoffte, er würde sich noch ein wenig Zeit lassen, bevor er die Grenzen des Anstands überschritt. Aber sie wusste: Lange würde es nicht mehr dauern.


  Er schien auf eine Reaktion ihrerseits zu warten, also murmelte sie vage etwas Zustimmendes. Leider geriet das viel zu sehr zu einem Seufzer größten Wohlbehagens, weil er gerade in dem Moment einen Muskel in ihrer Schulter lockerte, der zweifellos mindestens fünfzehn Jahre lang komplett verspannt gewesen war.


  “Oh ja”, hauchte er ihr ins Ohr. “Wissen Sie, ich empfinde dasselbe. Das ist verrückt, nicht wahr? Wir kennen einander kaum, und doch …” Er drehte sie zu sich herum, sodass sie einander ins Gesicht sahen. “Ganz ehrlich, Sydney, seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht als dies.”


  Wirklich erstaunlich. Eine Szene wie in einem Hollywoodfilm. Sydney hatte gar keine Gelegenheit, auszuweichen oder sich von ihm zu lösen. Seine strahlend blauen Augen saugten sich an ihren Lippen fest, schauten noch einmal kurz hoch, und dann – peng.


  Er küsste sie.


  Bei ihren Recherchen über die Navy-SEALs hatte sie gelesen, dass jedes Mitglied eines Teams besondere Stärken und Fähigkeiten hatte. Jedes Mitglied war Spezialist auf verschiedenen Gebieten. Und Lieutenant Lucky O’Donlon – Navy Ken – war ganz eindeutig ein Spezialist, wenn es ums Küssen ging.


  Sie hatte sich von ihm lösen wollen, gleich nachdem ihre Lippen sich trafen. Sie hatte zurücktreten wollen und ihn mit einem einzigen ungläubigen, verständnislosen Blick zu Eis erstarren lassen.


  Stattdessen schmolz sie in seinen Armen einfach dahin. Ihre Knie wurden weich.


  Er schmeckte wie der Wein, süß und stark zugleich. Er roch nach Sonnenmilch und frischer Seeluft. Er fühlte sich so stark an unter ihren Händen – die definierten Muskeln unter dem glatten Seidenhemd, die unglaublich breiten Schultern. Die personifizierte Kraft, durch und durch ein Mann.


  Und sie verlor den Verstand. Anders war ihre Reaktion nicht zu erklären. Der Wahnsinn hatte sie vorübergehend fest im Griff. Denn sie erwiderte seinen Kuss, heftig, besitzergreifend und gierig. Sie küsste ihn nicht nur, sie atmete ihn ein, sog ihn in sich auf.


  Sie neigte leicht den Kopf, damit er sie tiefer küssen konnte, während er sie noch fester an sich heranzog.


  Es war verrückt. Und unglaublich erregend. Er war ohne jeden Zweifel noch viel besser als der ausgezeichnete Wein. Seine Hände glitten über ihren Rücken, umfassten ihren Po, drückten sie an sich, sodass sie seine Erregung spüren konnte.


  Im selben Moment meldete sich ihr Verstand zurück. Sydney schob ihn hastig von sich. Ihr Atem ging schwer. Sie war stocksauer auf ihn und noch wütender auf sich selbst.


  Dieser Mann war bereit, mit ihr ins Bett zu steigen, mit ihr intim zu werden – und das einfach nur, um die Kontrolle über sie zu gewinnen. Sex bedeutete ihm so wenig, dass er völlig unbefangen seinen Körper benutzen konnte, um seine Ziele zu erreichen.


  Was sie selbst anging: Ihr Körper hatte sie schmählich verraten. Sie hatte versucht, es zu verbergen, es zu leugnen, aber die schreckliche Wahrheit lautete: Dieser Mann war unglaublich attraktiv. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der so durch und durch sexy und atemberaubend schön war wie Lucky O’Donlon. Er sah besser aus als die meisten Filmstars, sein Körper war das reinste Kunstwerk, seine Augen von einem völlig einzigartigen Blau.


  Nein, er war nicht nur attraktiv. Er war viel mehr – der attraktivste Mann schlechthin. Dummerweise war er aber auch unsensibel, engstirnig, egozentrisch und hinterhältig. Sydney mochte ihn nicht – ein Umstand, den sie praktischerweise vergessen zu haben schien, als er sie küsste.


  Der Hunger in seinen schönen Augen hatte etwas Hypnotisierendes an sich, als er erneut die Arme nach ihr ausstreckte.


  “Nein danke”, stieß sie zornig hervor und wich ihm hastig aus. “Und wo ich schon dabei bin: Ich verzichte auch auf das Essen.”


  Er war am Boden zerstört. Wenn ihr nach Lachen zumute gewesen wäre, dann hätte sie sich köstlich über seinen Gesichtsausdruck amüsieren können, während er um seine Fassung rang. “Aber …”


  “Ich bin keine Vollidiotin, Ken. Ich weiß verdammt genau, worauf sie hinauswollen. Sie denken, Sie könnten mich mit einem saftigen Knochen abspeisen – ein bisschen Sex, und schon spurt die Dame. Und ja, Sie küssen wirklich großartig, aber dennoch: Nein danke.”


  Er versuchte, erst den Unschuldigen zu spielen, und gab sich dann geknickt. “Das glauben Sie von mir? Nein, warten Sie, ich würde nie versuchen …”


  “Was?”, unterbrach sie ihn. “Soll ich etwa den ganzen Mist glauben, den Sie mir aufgetischt haben? Von wegen: Ist das nicht verrückt? Du spürst es doch auch, nicht wahr?” Sie lachte ungläubig auf. “Tut mir leid, Kumpel, aber das kaufe ich Ihnen nicht ab! Männer wie Sie baggern Frauen wie mich nur aus zwei Gründen an. Entweder, weil sie etwas von einem wollen …”


  “Ich schwöre dir, du irrst dich …”


  “Oder es ist eine Verzweiflungstat.”


  “Oha.” Jetzt lachte er. “Du hast aber keine besonders hohe Meinung von dir, hmm?”


  “Sehen Sie mir in die Augen”, erwiderte sie fest, “und sagen Sie mir, dass Ihre letzte Freundin nicht blond, eins fünfundsiebzig groß und wie eine Schönheitskönigin gebaut war. Sehen Sie mir in die Augen, und sagen Sie mir, dass Sie schon immer auf flachbrüstige Frauen mit breiten Hüften stehen.” Sie ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten, sondern ging zurück ins Haus und hob dabei die Stimme, damit er sie hörte. “Ich nehme mir ein Taxi.”


  Er schaltete den Grill ab und folgte ihr. “Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich fahre Sie zu Ihrem Wagen.”


  Syd schob sich an ihm vorbei zur Vordertür. “Meinen Sie, Sie kriegen das fertig, ohne dass es wieder peinlich für uns beide wird?”


  Er schloss die Tür hinter sich ab. “Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht oder beleidigt oder …”


  “Nicht oder, Lieutenant – Sie haben beides getan. Am besten reden wir jetzt einfach nicht mehr darüber, in Ordnung?”


  Ein wenig steif öffnete er ihr die Beifahrertür und trat zur Seite, damit sie einsteigen konnte. Ihm brannte es förmlich auf der Zunge, etwas zu sagen. Syd war sicher, dass es höchstens vier Sekunden dauern würde, bis er damit herausplatzte.


  “Zufällig finde ich Sie sehr attraktiv”, erklärte Luke, als er sich hinters Steuer setzte.


  Zweieinhalb Sekunden. Sie hatte es doch gewusst. Besser wäre es gewesen, wenn sie ihn einfach ignoriert hätte, aber auch sie konnte sich eine Antwort nicht verkneifen.


  “Na klar”, sagte sie, “logisch. Als Nächstes erzählen Sie mir, Sie stehen besonders auf meine feinfühlige und damenhafte Art.”


  “Sie haben nicht die geringste Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht.” Er ließ den Motor seines Pick-ups aufheulen. “Vielleicht stimmt das sogar.”


  Syd stieß einen absolut nicht damenhaften Fluch aus.


  Der Lieutenant warf ihr von Zeit zu Zeit einen Seitenblick zu und drehte die Klimaanlage etwas höher, während Syd still dasaß und vor sich hin kochte. Verdammt noch mal, die nächsten paar Wochen würden die reinste Hölle werden! Selbst wenn er nicht noch einmal versuchte sie anzubaggern, würde sie mit der Erinnerung an jenen Kuss leben müssen.


  Diesen erstaunlichen Kuss.


  Ihre Knie waren immer noch ein wenig weich.


  Er bog etwas zu schnell auf den Parkplatz des Polizeireviers ein, und der Wagen rumpelte über die Bordsteinkante. Aber immerhin wusste er noch, welches Auto ihres war, und steuerte es direkt an. Die Reifen rutschten ein Stück über den Kies, weil er zu abrupt bremste.


  Syd wandte sich ihm zu und schaute ihn an.


  Er starrte geradeaus. Vermutlich hatte er zum ersten Mal in seinem Leben einen Korb erhalten, und das war ihm peinlich. Sie konnte leichte Röte auf seinen Wangen erkennen.


  Beinahe tat er ihr leid. Beinahe.


  Da sie sich mehrere Sekunden lang nicht rührte, wandte er sich schließlich zu ihr um und sah sie an. “Das ist doch Ihr Wagen, oder?”


  Sie nickte. Der Anflug von Mitleid verwandelte sich in blanke Wut. “Und?”


  “Und was?” Er lachte betrübt. “Irgendetwas sagt mir, Sie warten nicht auf einen Gutenachtkuss.”


  Er wollte es ihr nicht sagen. Er hatte nicht die leiseste Absicht, es ihr zu sagen. Dieser Hurensohn!


  Syd funkelte ihn zornig an.


  “Was?”, fragte er entnervt. “Was zum Teufel habe ich jetzt schon wieder getan?”


  “Elf Uhr”, erinnerte sie ihn so freundlich, wie sie nur irgend konnte. “Skippy’s Harborside?”


  Schuldbewusstsein und noch etwas anderes flackerten kurz in seinen Augen auf. Zweifellos Enttäuschung, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Ganz sicher keine Reue, ihr das Treffen verheimlicht zu haben. Er fluchte leise.


  “Treiben Sie mich nicht zur Weißglut!”, warnte Syd. “Ich gehöre zu Ihrem Team!”


  Er schüttelte den Kopf. “Das heißt aber nicht, dass Sie an jeder Besprechung teilnehmen müssen.”


  “Doch, genau das heißt es.”


  Er lachte. “Lucy McCoy und ich sind befreundet. Dieses Treffen dient nur als Vorwand, um …”


  “Informationen über den Fall auszutauschen”, brachte sie den Satz für ihn zu Ende. “Ich habe die Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört. Ich hätte ja vielleicht geglaubt, dass es sich um ein heimliches Rendezvous handeln könnte, aber sie erwähnte, dass – wie heißt er doch gleich noch – Bobby auch kommen würde.”


  “Heimliches Rendezvous?” Er wirkte ehrlich gekränkt. “Wenn Sie damit andeuten wollen, dass zwischen Lucy und mir irgendetwas läuft …”


  Syd rollte mit den Augen. “Ach, kommen Sie. Es ist ziemlich offensichtlich, dass da was im Gange ist. Ich frage mich, ob sie weiß, was Sie mit mir vorhatten. Ich schätze, sie hat kein Recht, sich zu beschweren. Schließlich ist sie verheiratet …”


  “Wie können Sie es wagen!”


  “Verheiratet mit … wie nannten Sie es noch gleich? XO? Sie ist mit Ihrem XO verheiratet.”


  “Lucy und ich sind befreundet.” In seinen Augen tobte ein Gewitter. Sein selbstgerechter Zorn war keineswegs gespielt. “Sie liebt ihren Mann. Und Blue … Er ist … er ist einfach der Beste.”


  Sein Zorn verrauchte, machte etwas anderem, Ruhigerem, Kühlerem Platz. “Ich würde Blue McCoy geradewegs in die Hölle folgen”, sagte Luke leise. “Ich würde niemals etwas mit seiner Frau anfangen. Niemals!”


  “Es tut mir leid”, erwiderte Syd. “Ich schätze … Sie … Sie haben mir erzählt, dass Sie grundsätzlich nichts sonderlich ernst nehmen. Deshalb dachte ich …”


  “Tja, nun, Sie haben sich geirrt.” Er starrte aus der Windschutzscheibe, beide Hände fest um das Lenkrad gelegt. “Stellen Sie sich das mal vor.”


  Syd nickte. Dann kramte sie in ihrer Handtasche herum und fischte einen kleinen Notizblock und einen Stift heraus. Sie schlug eine leere Seite auf und schrieb das Datum nieder.


  Luke warf einen Blick zu ihr hinüber und zog die Brauen hoch. “Was …?”


  “Ich irre mich so selten”, eröffnete sie ihm, “dass ich es mir einfach notieren muss, wenn es einmal passiert.”


  Sie verzog keine Miene, während er sie endlose Sekunden lang musterte.


  Dann lachte er leicht auf und blieb bei einem angedeuteten Lächeln hängen. “Sie machen Witze.”


  “Nein”, gab sie zurück, “ganz und gar nicht.” Aber sie lächelte und verriet sich damit. Dann kletterte sie aus dem Wagen. “Bis später.”


  “Nein”, erwiderte er.


  “Doch.” Sie schlug die Wagentür zu und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Autoschlüssel.


  Er lehnte sich durchs Fahrerhaus hinüber zur Beifahrertür und kurbelte das Fenster hinunter. “Nein”, sagte er. “Ehrlich, Syd, ich muss mit Lucy und Bob reden können, ohne dass …”


  “Elf Uhr”, unterbrach sie ihn. “Skippy’s. Ich werde dort sein.”


  Damit stieg sie in ihr Auto und fuhr davon. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass Luke ihr nachschaute.


  Nein, diese Besprechung würde wohl kaum um elf Uhr bei Skippy’s stattfinden. Der Zeitpunkt konnte nicht verschoben werden – Lucy McCoy hatte gesagt, sie könne nicht früher Feierabend machen.


  Aber wenn sie Navy Ken wäre, würde sie Lucy und Bobby anrufen und einen anderen Treffpunkt vereinbaren. Dann säße Syd um elf Uhr allein und kochend vor Wut in Skippy’s Harborside.


  Bobby – wie war noch gleich sein Nachname?


  Syd hielt an einer roten Ampel, blätterte in ihrem Notizblock und suchte nach dem vollen Namen des Mannes. Chief Robert Taylor. Genau, das war er. Bobby Taylor. Nach der Beschreibung ein Schrank von einem Mann mit indianischem Blut. Sie war ihm noch nicht begegnet, aber vielleicht war das ganz gut so.


  Oh ja, so würde es klappen.


  4. KAPITEL


  Lucky hatte nicht ernstlich damit gerechnet, Sieger zu bleiben. Deshalb war er nicht weiter überrascht, Sydney mit Lucy McCoy an einem der Tische des La Cantina zu entdecken, als er Heather in die Bar folgte.


  Im Grunde hatte er damit gerechnet, dass die Reporterin seinen Schachzug, den Treffpunkt für die Besprechung zu ändern, durchschauen und den neuen Treffpunkt in Erfahrung bringen würde. Sie hatte ihn nicht enttäuscht. Das war einer der Gründe dafür gewesen, warum er Heather angerufen, zum Essen eingeladen und anschließend in diese leicht heruntergekommene Bar in San Felipe mitgeschleift hatte.


  Syd hatte ihm eine Verzweiflungstat unterstellt, als sie seine Annäherungsversuche so grob und kompromisslos abwehrte. Die Tatsache, dass sie recht hatte – er hatte durchaus Hintergedanken gehegt, als er sie geküsst hatte –, machte die Sache nur noch schlimmer.


  Natürlich wusste er, dass es dumm von ihm war. Aber er wollte ihr nun mal zeigen, dass er keinen Grund zu Verzweiflungstaten hatte und dass die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, ihm überhaupt nichts ausmachte. Nur zu diesem Zweck tauchte er mit einer umwerfenden blonden Schönheitskönigin im Schlepptau auf.


  Außerdem wollte er dieser neugierigen Reporterin eindeutig beweisen, dass zwischen ihm und Blue McCoys Frau absolut nichts lief.


  Allein der Gedanke, Blue zu hintergehen, verursachte ihm Übelkeit.


  Oder lag es vielleicht doch an Heathers unablässigem gedankenlosen Geplapper, dass das Thunfischsteak, das er sich zum Abendessen gegönnt hatte, in seinem Magen Purzelbäume schlug?


  Dennoch verschaffte es ihm kurzfristig Befriedigung, als Syd sich umdrehte, ihn sah … und Heather.


  Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich ihre Augen. Er war froh, genau hingesehen zu haben, denn sie verbarg ihre Überraschung schnell hinter dem leicht gelangweilten, halb amüsierten, halb feixenden Lächeln, das sie so gut draufhatte.


  Das Feixen wurde zu echtem Amüsement, als Lucky und Heather an den Tisch traten. Lucys Lächeln war wesentlich freundlicher und echter. “Pünktlich wie die Maurer.”


  “Du warst zu früh hier”, gab er zurück. Dann schaute er Syd in die Augen. “Und Sie sind auch hier.”


  “Ich konnte eine halbe Stunde früher Feierabend machen”, antwortete Lucy. “Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du warst wohl schon unterwegs.”


  Syd rührte mit dem Strohhalm in ihrem Drink. Sie trug dieselbe schlabberige Hose wie am Nachmittag, hatte aber das langärmelige, hochgeschlossene Männerhemd gegen ein schlichtes weißes T-Shirt getauscht, ihr einziges Zugeständnis an die gnadenlose Hitze. Nach wie vor trug sie kein Make-up, und ihr kurzes dunkles Haar sah so aus, als sei sie höchstens mit den Fingern hindurchgefahren.


  Sie sah müde aus. Und neunzehn Mal wirklicher und wärmer als das vollkommene Plastikpüppchen an seiner Seite.


  Während Lucky sie noch beobachtete, hob Syd ihr Glas und nippte am Strohhalm. Für solche Lippen brauchte sie keinen Lippenstift. Sie waren feucht und warm und einfach perfekt. Das wusste er genau, schließlich hatte er sie geküsst.


  Dieser eine Kuss war viel realer und bedeutsamer gewesen als die gesamte sechsmonatige “Beziehung” zu Heather. Die gab es eh immer nur dann, wenn er gerade mal in der Stadt war, und verdiente den Namen Beziehung eigentlich nicht. Trotzdem hatte Syd ihn von sich gestoßen, nachdem sie ihn geküsst hatte, gerade so, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor.


  “Heather und ich haben bei Smokey Joe gegessen”, erklärte Lucky. “Heather Seeley – Lucy McCoy und Sydney Jameson.”


  Aber Heather schaute bereits woanders hin. Ihre Aufmerksamkeitsspanne war kurz, und an der Wand hingen Spiegel, in denen sie ihre tolle Figur bewundern konnte …


  Endlich machte Syd den Mund auf. “Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir Freunde zu Einsatzbesprechungen mitbringen können.”


  “Heather hat ein paar Anrufe zu erledigen”, erläuterte Lucky. “Ich dachte, weil die Besprechung sowieso nicht lange dauern wird, könnten wir anschließend …” Er zuckte die Achseln.


  Anschließend konnte er den Abend mit Heather verbringen, sie mit nach Hause nehmen, im Mondlicht mit ihr schwimmen und sich in ihrem vollkommenen Körper verlieren. “Würdest du uns bitte eine Weile allein lassen, Babe?” Er zog Heather an sich und streifte ihre mit Silikon aufgespritzten Lippen mit seinen. In ihrem vollkommenen Plastikkörper …


  Sydney schaute hastig weg und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Kondenswasserring, den ihr Glas auf dem Tisch hinterlassen hatte.


  Und Lucky kam sich plötzlich vor wie ein Idiot. Während Heather der Bar zustrebte, das Handy bereits in der Hand, setzte er sich gegenüber von Syd neben Lucy und fühlte sich wie ein Esel.


  Er hatte Heather heute Abend mitgebracht, um Syd was zu beweisen? Dass er ein Esel war? Das hatte er vermutlich geschafft.


  Okay, ja, er hatte Syd am frühen Abend auf seiner Veranda in seine Arme gezogen, um sie zu seiner Verbündeten zu machen. Aber irgendwie waren während dieses schwindelerregenden Kusses seine Motive komplett durcheinandergewirbelt worden. Wahrscheinlich in dem Moment, in dem ihre Lippen sich so warm und bereitwillig für ihn öffneten. Oder vielleicht schon vorher. Vielleicht schon in dem Augenblick, in dem seine Lippen die ihren berührten.


  Wann auch immer es geschehen war – jedenfalls war ihm schlagartig glasklar geworden, dass er sie weiterküssen wollte. Einfach nur, weil er es wollte. Sehnlichst wollte. Ohne jeden Hintergedanken.


  Er bestellte ein Bier bei der gelangweilt wirkenden Kellnerin, deutete auf Heather, sagte, alles, was sie bestelle, gehe auf seine Rechnung, und gab sich verzweifelt Mühe, nicht so zu klingen, als sei ihm bewusst, dass es saudämlich gewesen war, Heather mit hierher zu bringen. Er wusste, dass Syd ihm zuhörte. Sie tat immer noch so, als sei sie absolut fasziniert von den Kondenswasserringen auf dem Tisch, aber sie hörte ihm zu. Und deshalb beschrieb er Heather als die “umwerfende Blondine an der Bar, für die jeder Mann sterben würde”.


  Der Inhalt der Botschaft lautete: Wenn du mich nie wieder küssen willst – kein Problem für mich.


  Aber das war gelogen. Es war ein Problem. Er wollte, dass sie ihn küssen wollte. Vielleicht war es nicht unbedingt ein verzweifelter Wunsch, aber verzweifelt kam der Wahrheit schon verflixt nahe. Verdammt, das war vielleicht eine blöde Geschichte, in die er da hineingeraten war! Und sie wurde von Sekunde zu Sekunde blöder.


  Syd war so ganz und gar nicht Luckys Typ. Obendrein musste er mit ihr zusammenarbeiten. Obwohl – wenn es nach ihm ging, würde er noch einen Weg finden, sie nach der Sitzung beim Hypnotiseur am kommenden Tag endgültig abzuschütteln.


  Sie war voreingenommen, aggressiv, ungeduldig und viel zu intelligent. Eine Besserwisserin, die mit allen Mitteln dafür sorgte, dass auch jedem klar wurde, dass sie alles wusste, und zwar besser.


  Wenn sie sich nur ein bisschen Mühe gab, war sie hübsch. Obwohl sie nicht mit Superkurven ausgestattet war.


  Tatsache war: Bei einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb hätte Sydney nicht die geringste Chance gegen Heather. Sie würde gegen Heathers überstrahlende Schönheit völlig verblassen. Im direkten Vergleich war sie keine Konkurrenz für Heather.


  Dennoch gab nur eine der beiden Frauen Lucky das Gefühl, durch und durch lebendig zu sein. Und das war nicht Heather.


  “Hallo, Lucy. Lieutenant.” US-Navy-SEAL-Chief Bobby Taylor lächelte Sydney an und ließ sich auf dem vierten Stuhl am Tisch nieder. “Sie müssen Sydney sein. Haben Sie gut hergefunden?”, fragte er sie.


  Syd nickte und warf Lucky einen herausfordernden Blick zu. “Ich wusste nicht ganz genau, wo die Bar ist”, erklärte sie ihm. “Deshalb rief ich Chief Taylor an und bat ihn um eine Wegbeschreibung.”


  So hatte sie ihn also aufgestöbert. Und war stolz wie Oskar. Lucky notierte sich im Geiste, dass er mit Bobby noch ein Hühnchen zu rupfen hatte.


  “Nennen Sie mich bitte Bob.” Der breitschultrige SEAL lächelte Syd an. Sie lächelte fröhlich zurück – und ignorierte Lucky vollständig.


  “Kein Spitzname?”, fragte sie scherzend. “Wie Falke oder Zyklop oder Panther?”


  Und Lucky spürte etwas Ungewohntes. Eifersucht. Stechend und heiß fuhr sie ihm wie der Blitz in den sowieso schon aufgewühlten Magen. Mein Gott! Konnte es wirklich sein, dass Sydney Jameson Bobby Taylor attraktiv fand? Attraktiver als Lucky?


  Bobby lachte. “Einfach nur Bobby. Während der Ausbildung glaubten ein paar Typen, mich Tonto nennen zu müssen – dummer Wilder. Dagegen habe ich mich … mit Nachdruck gewehrt.” Er ballte demonstrativ seine Fäuste.


  Bobby war ein gut aussehender Mann, obwohl seine Nase vier- oder fünfmal zu oft gebrochen war. Er war auf düstere, geheimnisvolle Weise attraktiv mit seinen hohen Wangenknochen, seinen kantigen Gesichtszügen und seinen tiefbraunen Augen, die seine indianische Herkunft verrieten. Außerdem strahlte er tiefe Ruhe aus, wie ein Zen-Buddhist, und das machte ihn ausgesprochen anziehend.


  Und groß war er – riesig, um genau zu sein. Manche Frauen flogen darauf. Er wog mindestens hundert Kilo, aber er hatte kein Gramm Fett zu viel am Körper.


  “Ich hielt Tonto für politisch nicht korrekt”, erklärte Bobby sanft. “Also habe ich dafür gesorgt, dass dieser Spitzname nicht an mir hängen blieb.”


  Bobby hatte Fäuste wie Vorschlaghämmer. Zweifellos war sein Widerstand sehr überzeugend gewesen.


  “Zurzeit nennt der Lieutenant hier mich gern Stimpy”, fuhr Bobby fort. “So heißt ein selten dämlicher Zeichentrick-Kater.” Er schaute auf seine Hände hinab und ballte wieder die Fäuste. “Darum muss ich mich noch kümmern, aber so allmählich wird das ein alter Hut.”


  “Nein”, widersprach Lucky. “Der Name beruht darauf, dass Wes …” Er wandte sich an Syd. “Bobbys Schwimmkumpel ist so ein kleiner drahtiger Kerl namens Wes Skelly, und wenn man die beiden nebeneinander sieht, dann passen Ren und Stimpy wie die Faust aufs Auge. Der neurotische Chihuahua und der gutmütige Kater … Ich weiß nicht, ob Sie die Zeichentrickserie kennen …”


  “Wes ist nicht klein”, unterbrach Lucy ihn. “Er ist genauso groß wie Blue.”


  “Ja, schon, aber neben Gigantor hier …”


  “Gigantor gefällt mir”, entschied Bobby.


  Syd lachte, und Lucky sah an der Art, wie der Chief sie anlächelte, dass er von ihr verzaubert war. Vielleicht gelang es so, Syd auf ihre Seite zu ziehen. Vielleicht konnte sie Bobbys Freundin werden.


  Die Vorstellung war alles andere als schön, und er schob sie gleich wieder von sich. Frauen zu umgarnen war seine Stärke, verdammt noch mal! Und er würde auch Sydney Jameson umgarnen, und wenn es das Letzte war, das er auf dieser Welt zustande brachte.


  Lucy kam zur Sache. “Du hast mit Frisco gesprochen?”, fragte sie ihn.


  Lucky nickte ernst. “Ja, habe ich. Hältst du es für möglich, dass Stonegate nicht wirklich will, dass wir den Vergewaltiger schnappen?”


  “Warum das? Was ist passiert?”, fragte Syd.


  “Lieutenant Commander Francisco ist zu Admiral Stonegate zitiert worden”, erläuterte Lucy. “Der Admiral ist nicht gerade ein Fan der SEALs.”


  “Was hat der Holzkopf diesmal angestellt?”, fragte Bobby.


  “Vorsicht mit solchen Beleidigungen!”, warnte Lucky leise und warf Syd einen kurzen Blick zu. Wenn die Frau doch nur keine Reporterin wäre! Bei allem, was sie hier sagten, konnte es ihnen passieren, dass es irgendwann in der Zeitung stand. “Wir haben vom … Admiral Anweisung bekommen, diesen Auftrag als spezielle Ausbildungs- und Trainingsoperation zu nutzen.” Er wählte seine Worte mit Vorsicht und verzichtete auf alle Schimpfwörter und wenig schmeichelhaften Adjektive, die er benutzt hätte, wenn sie nicht dabei gewesen wäre. “Und zwar für drei SEAL-Anwärter, die kurz vorm Abschluss ihres BUD/S-Trainings stehen.”


  “King, Lee und Rosetti”, erläuterte Bob und nickte beifällig.


  Lucky nickte. Bobby hatte als Ausbilder von Anfang an mit dieser Gruppe von Anwärtern gearbeitet. Da war es nicht überraschend, dass der Chief wusste, um wen es ging.


  “Erzähl mir alles über die drei, was du weißt”, forderte Lucky ihn auf. Er hatte kurz am Stützpunkt gehalten und sich die Akten der drei geholt, nachdem er mit Frisco gesprochen und bevor er Heather abgeholt hatte. Aber Papier war geduldig. Er wollte wissen, was Bobby über die drei dachte.


  “Sie waren für dasselbe Boot eingeteilt”, erzählte Bobby. “Mike Lee ist der Älteste, Junior Lieutenant. Sein Schwimmkumpel war Ensign Thomas King. Er stammt hier aus der Gegend und ist sehr viel jünger, ein Afroamerikaner. Beide haben einen sagenhaft hohen IQ, und beide haben sehr schnell die jeweiligen Stärken und Schwächen des anderen erkannt. Sie passen hervorragend zusammen. Petty Officer Rio Rosetti ist einundzwanzig, hat mit Mühe und Not seinen Schulabschluss gemacht und kann kaum seinen eigenen Namen buchstabieren. Aber er vollbringt wahre Wunder, wenn es darum geht, aus nichts etwas zu basteln. Nur ein Beispiel: Sie waren mit einem Motorboot unterwegs, der Propeller verfing sich in einer Leine und eines der Propellerblätter brach. Er nahm das Ding auseinander und baute sich aus dem Zeugs, das zufällig im Boot lag, einen neuen Propeller. Damit kamen sie zwar nicht schnell voran, aber sie kamen voran. Das war wirklich beeindruckend.”


  Er räusperte sich und fuhr dann fort: “Rosettis Schwimmkumpel gab schon am zweiten Tag der Höllenwoche auf. Lee und King nahmen ihn in ihr Team auf. Er revanchierte sich ein paar Tage später, als Lee zu halluzinieren begann. Er sah böse Geister und kam damit überhaupt nicht klar. King und Rosetti haben sich dabei abgewechselt, ihn zu beruhigen. Seitdem hängen die drei zusammen wie die Kletten. King und Lee setzen fast ihre gesamte Freizeit dafür ein, Rosetti Nachhilfeunterricht zu geben. Dank ihrer Hilfe kann er auch im theoretischen Unterricht mithalten.” Er schwieg einen Moment. “Alle drei sind gute Männer, Lieutenant.”


  Das war gut.


  Trotzdem. “Eine so ernste Mission zu einer Ausbildungsoperation umzufunktionieren macht in etwa genauso viel Sinn wie … uns Lois Lane aufs Auge zu drücken”, sagte Lucky.


  “Zwölf Stunden und siebzehn Minuten”, sagte Syd. “Ha!”


  Er blinzelte sie überrascht an, einen Augenblick aus der Fassung gebracht. “Wie bitte?”


  “Ich hab’s gewusst. Wenn Sie erst mal wissen, dass ich Reporterin bin, ist es nur noch eine Frage der Zeit, wann sie mich das erste Mal als Lois Lane titulieren”, erwiderte sie. Sie klang nicht unbedingt selbstgefällig, aber doch ein wenig hämisch-vergnügt. “Ich rechnete mit vierundzwanzig Stunden, aber Sie haben nur etwas mehr als die Hälfte der Zeit gebraucht. Gratuliere, Lieutenant.”


  “Lois Lane”, meinte Bobby sinnierend. “Mist, das ist fast so übel wie Tonto.”


  “Ja, es ist nicht sehr originell”, stimmte sogar Lucy zu.


  “Können wir uns vielleicht wieder auf unseren Auftrag konzentrieren?”, fragte Lucky verzweifelt.


  “Natürlich”, erwiderte Lucy. “Hier meine Neuigkeiten: Seit Sydneys Artikel in der Morgenzeitung erschienen ist, haben sich vier weitere Frauen gemeldet. Vier!” Sie schüttelte frustriert den Kopf. “Ich verstehe einfach nicht, warum manche Frauen eine Vergewaltigung nicht anzeigen!”


  “Derselbe Kerl?”, fragte Syd. “Dieselbe Vorgehensweise?”


  “Drei der Frauen wurden mit dem Budweiser gebrandmarkt. Diese drei Überfälle geschahen in den letzten vier Wochen. Der vierte liegt weiter zurück. Ich bin sicher, dass sie alle auf das Konto desselben Täters gehen”, erwiderte Lucy. “Und ich finde es erschreckend, dass er seine Opfer anscheinend immer brutaler zusammenschlägt.”


  “Gibt es ein Muster, was die Opfer angeht? Tatort? Aussehen? Irgendwas?”


  “Wenn es eines gibt, dann haben wir es noch nicht gefunden. Die Opfer sind Frauen zwischen achtzehn und dreiundvierzig, und alle Überfälle spielten sich in Coronado oder San Felipe ab”, antwortete Lucy. “Ihr bekommt die vollständigen Akten gleich morgen früh. Es wäre nicht schlecht, wenn auch ihr nach einem Muster Ausschau halten könntet. Ich glaube nicht, dass wir eines finden werden, aber es ist allemal besser, als nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Kerl wieder zuschlägt.”


  Bobbys Pieper meldete sich. Er warf einen Blick darauf, bevor er ihn abschaltete, und stand auf. “Wenn das alles ist fürs Erste, Lieutenant …”


  Lucky nickte kurz zum Pieper hin. “Irgendwas, was ich wissen sollte?”


  “Nur Wes”, sagte Bobby. “Ihm geht es im Moment nicht so gut. Er wäre am liebsten sonst wo, nur nicht in Coronado, hängt aber schon seit drei Monaten hier fest.” Er nickte Sydney zu. “War nett, Sie kennenzulernen. Bis demnächst, Lucy.” Schon im Gehen drehte er sich noch einmal um. “Tut mir einen Gefallen, Mädels! Verschließt heute Nacht eure Fenster.”


  “Am besten jede Nacht, bis wir diesen Kerl gefasst haben”, fügte Lucky hinzu, während der Chief dem Ausgang zustrebte. Er stand auf. “Ich mache mich jetzt auch auf den Weg.”


  “Bis morgen.” Syd schaute ihn kaum an, bevor sie sich an Lucy wandte. “Haben Sie es eilig, nach Hause zu kommen, Detective? Ich hätte nämlich noch ein paar Fragen, von denen ich hoffe, dass Sie sie beantworten können.”


  Lucky zögerte, aber die beiden Frauen beachteten ihn nicht weiter. Nur Lucy winkte ihm kurz zum Abschied zu.


  “Ich habe einige Nachforschungen über Sexualverbrechen, Serienvergewaltiger und Serienmörder betrieben”, fuhr Syd fort, “und …”


  “Und Sie denken über das nach, was ich sagte: Der Kerl wird immer brutaler”, vollendete Lucy den Satz für sie. “Sie wollen wissen, ob ich es für wahrscheinlich halte, dass der Kerl eines seiner nächsten Opfer nicht nur vergewaltigt, sondern auch umbringt.”


  Oh Gott. So weit hatte Lucky noch gar nicht gedacht. Vergewaltigung war schon schlimm genug.


  Lucy seufzte. “Wenn man sich anschaut, wie brutal der Kerl vorgeht, dann kann es meines Erachtens nur eine Frage der Zeit sein, bevor er …”


  “Themenwechsel”, unterbrach Syd sie leise. “Barbie ist im Anmarsch.”


  Barbie?


  Lucky blickte auf und sah, dass Heather auf sie zukam. Unzählige Männerblicke folgten ihr durch den gesamten Raum. Sie war umwerfend schön, aber sie war aus Plastik. Eine Art Barbiepuppe. Oh ja, der Name passte.


  Er wollte bleiben, wollte hören, was Lucy und Syd miteinander beredeten, aber er hatte sich Heather aufgehalst, und nun musste er dafür bezahlen. Er musste sie nach Hause bringen.


  Die Chancen standen bei ihr eigentlich immer fifty-fifty, dass sie ihn in ihre Wohnung einlud und ihm die Kleider vom Leib riss. Heute Abend hatte sie schon beim Essen durchblicken lassen, dass es wohl tatsächlich eine dieser Nächte werden würde, in der sie ein bisschen Vergnügungsgymnastik miteinander trieben.


  “Bist du so weit?” Heather lächelte ihn verheißungsvoll an. Und er wusste, dass Syd dieses Lächeln nicht entgangen war.


  Gut. Sollte sie ruhig wissen, dass er heute Nacht seinen Spaß haben würde. Sollte sie ruhig wissen, dass er sie für sein ganz privates Feuerwerk nicht brauchte.


  “Aber ja doch.” Lucky legte ihr den Arm um die Taille.


  Er warf Syd einen Blick zu, aber sie war bereits wieder in ihr Gespräch mit Lucy vertieft und schaute nicht mehr auf.


  Als Heather ihn zur Tür zog, wusste Lucky, dass alle Männer in der Bar ihn beneideten. Er ging mit einer wunderschönen Frau nach Hause, die wilden Sex mit ihm haben wollte.


  Er hätte zu seinem Auto rennen müssen. Er hätte es eilig haben müssen, sie auszuziehen.


  Aber als er an der Tür war, zögerte er und warf einen Blick zurück zu Syd. Sie schaute im selben Moment hoch, und ihre Blicke trafen sich. Es war, als wäre ein Lichtbogen entstanden: Die Funken sprühten, Energie floss glühend heiß zwischen ihnen hin und her.


  Er wandte den Blick nicht ab, und sie tat es genauso wenig.


  Dieser Moment war viel intimer, als er es je mit Heather erlebt hatte. Dabei hatten sie schon ganze Tage nackt miteinander verbracht.


  Heather zog an seinem Arm, drängte sich gegen ihn und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen.


  Lucky reagierte instinktiv. Als er sich wieder von Heather löste und zu Syd zurückschaute, hatte sie sich bereits abgewandt.


  “Komm schon, Baby”, murmelte Heather. “Ich hab’s eilig.”


  Und Lucky ließ sich von ihr nach draußen ziehen.


  Der Pick-up folgte ihr.


  Syd hatte die Scheinwerfer im Rückspiegel ihres Wagens zum ersten Mal bemerkt, als sie den Parkplatz des La Cantina verließ.


  Während sie auf der Arizona Avenue nach Westen fuhr, blieb der Pick-up immer mehrere Wagenlängen hinter ihr, und als sie nach links in die Draper Street einbog, tat er es ihr nach.


  Inzwischen war sie sich sicher, nachdem sie mehrfach rechts und links abgebogen war, um auf kürzestem Wege nach Hause zu kommen: Das war kein Zufall mehr. Sie wurde definitiv verfolgt.


  Syd und Lucy hatten sich noch kurz unterhalten, nachdem Navy Ken mit seiner Barbie nach Hause gefahren war. Nachdem auch Lucy gegangen war, hatte Syd sich eine Weile an ihrem Bier festgehalten und dabei ihren letzten Artikel mit Sicherheitstipps für Frauen auf ihrem Laptop geschrieben. Es schrieb sich viel leichter in der lauten Bar als in ihrer viel zu stillen Wohnung. Manchmal vermisste sie den Trubel, der in einer Redaktion herrschte. Obendrein hätte sie allein zu Haus nur ständig daran denken müssen, dass Lucky O’Donlon nicht allein zu Haus war.


  Miss Hohlkopf war zweifellos seine Seelenverwandte. Syd fragte sich boshaft, ob die beiden sich wohl ständig zusammen im Spiegel bewunderten. Blond und Blonder.


  Lucy hatte beiläufig erwähnt, Heather sei eine typische Vertreterin der Sorte Frauen, mit der der SEAL sich so abgab. Er flog auf Schönheitsköniginnen unter zwanzig mit einem IQ, der nicht wesentlich höher war als ihr Alter.


  Syd wusste nicht, warum sie das überraschte. Natürlich ließ ein Mann wie Luke O’Donlon sich niemals mit einer Frau ein, die ihm etwas bedeutete. Einer Frau, die ihm widersprach, eine andere Meinung vertrat als er und eine anspruchsvolle, lebendige, aufrichtige Beziehung zu ihm einging.


  Wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? Bildete sie sich wirklich ein, in seinem Kuss so etwas wie Ehrlichkeit und Offenheit gespürt zu haben?


  Es stimmte schon: Seine Empörung über ihre Unterstellung, er betrüge seinen XO mit dessen Frau, war echt gewesen. Aber das zeigte letztlich nur, dass es für ihn trotz seines leichtfertigen Umgangs mit Frauen bestimmte Grenzen gab.


  Er war heiß, er war sanft, er küsste traumhaft, aber seine Leidenschaft war irgendwie leer. Denn was war schon Leidenschaft ohne Gefühl? Ein Ballon, der nichts als abgestandene Luft entließ, wenn er platzte.


  Sie war froh, Luke O’Donlon mit seiner Barbiepuppe gesehen zu haben. Das war eine gesunde, realistische Erfahrung, und vielleicht sorgte sie ja dafür, dass ihr Unterbewusstsein sie heute Nacht mit erotischen Träumen von ihm verschonte.


  Syd bog rechts in die Pacific Road ein, wechselte auf die rechte Spur und wurde so langsam, dass jeder, der auch nur einen Funken Verstand hatte, sie überholen würde. Der Pick-up blieb hinter ihr.


  Denk nach! Sie musste nachdenken. Aber nicht über Luke O’Donlon und seinen perfekten Hintern, sondern über den Umstand, dass ihr möglicherweise ein soziopathischer Serienvergewaltiger durch die nahezu verlassenen Straßen von San Felipe folgte.


  Erst vor wenigen Minuten hatte sie einen Artikel geschrieben, der sich mit dem richtigen Verhalten in einer solchen Situation befasste.


  Wenn Sie glauben, dass Ihnen jemand folgt, hatte sie geschrieben, fahren Sie nicht nach Hause! Fahren Sie direkt zum nächsten Polizeirevier. Wenn Sie ein Handy dabeihaben, rufen Sie Hilfe.


  Syd kramte in ihrer Schultertasche nach ihrem Handy. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Dann gab sie die Kurzwahl für Luke O’Donlons Festnetzanschluss zu Hause ein. Geschah ihm ganz recht, wenn sie ihn störte.


  Sein Anrufbeantworter sprang nach nur zweimaligem Klingeln an, und sie wartete die Ansage nicht ab.


  “O’Donlon, ich bin’s, Syd. Wenn Sie da sind, gehen Sie ran.” Nichts. “Lieutenant, ich weiß, dass Sie im Moment ganz und gar nicht scharf darauf sind, mit mir zu sprechen, aber ich werde verfolgt.” Verdammt, ihre Stimme zitterte leicht, und man konnte hören, wie angespannt und verängstigt sie war. Sie atmete tief durch in der Hoffnung, dann ruhiger und gelassener zu klingen, aber sie hörte sich nur klein und bemitleidenswert an. “Sind Sie da?”


  Keine Antwort. Der Anrufbeantworter piepte und unterbrach die Verbindung.


  Okay. Okay. Solange sie in Bewegung blieb, konnte ihr nichts passieren. Wenn sie auf den hell erleuchteten Parkplatz der Polizei einbog, würde ihr Verfolger wahrscheinlich einfach abhauen.


  Das wäre allerdings auch nicht unbedingt wünschenswert. Denn wenn ihr tatsächlich der Vergewaltiger folgte, dann konnten sie ihn fassen. Heute Nacht noch. Jetzt sofort.


  Sie gab eine weitere Kurzwahlnummer ein: Lucy McCoys Privatnummer.


  Es klingelte am anderen Ende: einmal, zweimal, dreimal …


  “Jaa?” Lucy klang, als hätte sie bereits geschlafen.


  “Lucy, Syd hier.” Sie schilderte kurz, was los war, und Lucy war sofort hellwach.


  “Bleiben Sie auf der Pacific Road”, wies Lucy sie an. “Wie lautet Ihr Kennzeichen?”


  “Oh, Gott, das weiß ich nicht. Es ist ein kleiner schwarzer Civic. Der Wagen hinter mir ist ein Pick-up, die Farbe kann ich nicht erkennen, irgendwas Dunkles. Er ist zu weit hinter mir, als dass ich das Nummernschild lesen könnte.”


  “Fahren Sie einfach weiter”, sagte Lucy. “Langsam und gleichmäßig. Ich rufe Streifenwagen zu Hilfe, damit wir ihn abfangen können.”


  Langsam und gleichmäßig.


  Syd versuchte noch einmal, Lucky zu erreichen.


  Nichts, keine Antwort.


  Langsam und gleichmäßig.


  Sie fuhr auf der Pacific Road nach Norden. Theoretisch könnte sie auf dieser Straße bis San Francisco fahren. Immer langsam und gleichmäßig. Vorausgesetzt, sie bekam eine Gelegenheit zu tanken. Die Tankanzeige stand schon auf Reserve. Damit kam sie mit ihrem kleinen Auto noch ziemlich weit. Sie hatte also keinen Grund, sich zu fürchten. Jeden Augenblick konnte die Polizei von San Felipe aufkreuzen und ihr zu Hilfe kommen.


  Jeden Augenblick.


  Dann hörte sie es endlich. Sirenen heulten in der Ferne, wurden lauter und lauter, während die Polizeiwagen sich näherten.


  Drei kamen von hinten. Sie beobachtete im Rückspiegel, wie sie mit blitzendem Blaulicht den Pick-up hinter ihr in die Zange nahmen.


  Sie bremste ihren Wagen ab und hielt am Straßenrand, als der Pick-up ebenfalls anhielt. Dann drehte sie sich um und beobachtete durch die Rückscheibe, wie sich die Polizisten mit gezogenen Waffen im Licht der Suchscheinwerfer dem Pick-up näherten.


  Im Führerhaus konnte sie die Silhouette des Mannes sehen. Er hatte beide Hände auf den Kopf gelegt und machte keine Anstalten, Widerstand zu leisten. Ein Polizist öffnete die Fahrertür und zog ihn heraus. Der Mann stützte sich mit beiden Händen auf den Wagen, spreizte die Beine und wartete auf die Durchsuchung.


  Syd schaltete die Zündung aus und stieg aus. Jetzt, wo sie wusste, dass ihr Verfolger nicht bewaffnet war, wollte sie näher heran. Sie wollte wissen, was er zu sagen hatte. Wollte ihn sich genau ansehen. Vielleicht erkannte sie ja den Mann, der sie nach dem Überfall auf ihre Nachbarin im Treppenhaus fast umgerannt hatte.


  Der Mann redete. Sie konnte sehen, dass er sich mit den Polizisten unterhielt, die ihn umringt hatten. Zweifellos versuchte er zu erklären, warum er so spät in der Nacht in der Gegend herumfuhr. Ich? Jemanden verfolgt? Aber, Officer, das ist wirklich nur Zufall! Ich wollte zum nächsten Supermarkt, Eis kaufen.


  Klar doch.


  Als Syd näher kam, wandte sich einer der Polizisten ihr zu.


  “Syd Jameson?”, fragte er.


  “Ja”, erwiderte sie. “Danke, dass Sie so schnell auf Detective McCoys Anruf reagiert haben. Kann der Mann sich ausweisen?”


  “Ja, das kann er”, erwiderte der Polizist. “Außerdem behauptet er, dass er sie kennt. Und dass Sie ihn kennen.”


  Wie bitte? Syd trat näher, aber der Mann war immer noch von Polizisten umringt, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen.


  Der Polizist fuhr fort: “Er behauptet außerdem, sie beide gehörten demselben Sondereinsatzkommando an?”


  Im schwachen Licht der Straßenlampe sah Syd, dass der Pick-up rot war. Rot.


  Im selben Moment traten die Polizisten beiseite, der Mann wandte ihr das Gesicht zu und …


  Es war Luke O’Donlon.


  “Warum zum Teufel haben Sie mich verfolgt?” Alle Anspannung der letzten Minuten löste sich in einem Wutausbruch. “Sie haben mich zu Tode erschreckt, verdammt noch mal!”


  Er war selbst nicht allzu glücklich darüber, gerade von sechs unfreundlichen Polizisten gefilzt worden zu sein. Immer noch in der demütigenden Haltung, die er für die Durchsuchung hatte einnehmen müssen – mit gespreizten Beinen, die Hände flach gegen die Karosserie des Wagens gedrückt –, klang er genauso verärgert wie sie. Wenn nicht sogar verärgerter. “Ich wollte sichergehen, dass Sie heil nach Hause kommen. Sie hätten nach Hause fahren sollen, nicht kreuz und quer durch halb Kalifornien. Verdammt noch mal, ich wollte Sie nur in Sicherheit wissen!”


  “Und was ist mit Heather?” Die Worte sprudelten ihr über die Lippen, bevor Sydney sich bremsen konnte.


  Aber Luke schien die Frage nicht einmal gehört zu haben. Er wandte sich wieder den Polizisten zu. “Seid ihr Jungs jetzt zufrieden? Ich habe gesagt, wer ich bin, und es entspricht der Wahrheit. Darf ich mich jetzt wieder bewegen?”


  Der Polizist, der hier offenbar das Sagen hatte, schaute Syd fragend an.


  “Nein”, sagte sie, nickte aber zugleich ein Ja. “Ich meine, Sie sollten ihn zur Strafe zwei Stunden so stehen lassen.”


  “Zur Strafe?” Luke stieß einen Schwall deftiger Seemannsflüche hervor, als er sich aufrichtete. “Weil ich etwas Nettes getan habe? Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie und Lucy allein von der Bar nach Hause fahren mussten. Deshalb habe ich Heather in ihrer Wohnung abgesetzt und bin sofort zurückgefahren, um sicherzugehen, dass Ihnen nichts passiert!”


  Er war nicht bei Miss USA geblieben! Er hatte auf wilden, gedanken- und gefühllosen Sex verzichtet, weil er sich Sorgen um sie machte.


  Syd wusste nicht, ob sie lachen sollte oder ihm eine runterhauen.


  “Heather war darüber alles andere als glücklich”, fuhr er fort. “So viel zu Ihrer Frage: ‘Was ist mit Heather?’“ Er lächelte reumütig. “Ich glaube nicht, dass sie je zuvor einen Korb bekommen hat.”


  Er hatte ihre Frage also doch gehört.


  Da hatte sie sich nun fast die ganzen letzten sechzig Minuten angestrengt bemüht, sich nicht vorzustellen, wie seine langen muskulösen Beine sich um Heather schlangen, wie der Schweiß auf seiner Haut glänzte, wie seine Haare feucht auf seiner Stirn klebten, wie er …


  Sie hatte sich allergrößte Mühe gegeben, aber sie hatte schon immer eine lebhafte Fantasie.


  Es war dumm von ihr. Wieder und wieder sagte sie sich, dass es egal sei, dass er ihr egal sei. Sie mochte ihn doch nicht einmal. Aber jetzt stand er hier vor ihr, mit seinen goldblonden Locken, die sich in der feuchten Meeresbrise um sein Gesicht ringelten, und sah sie mit diesen unglaublich blauen Augen an.


  “Sie haben mir Angst gemacht”, wiederholte sie.


  “Ihnen?” Er lachte. “Irgendwas sagt mir, dass Sie durch nichts zu erschrecken sind.” Er schaute sich um, musterte die drei Polizeiautos, deren Blaulicht immer noch zuckte, die Polizisten, die in ihre Funkgeräte sprachen. Er schüttelte den Kopf in fassungsloser Bewunderung. “Sie waren tatsächlich so geistesgegenwärtig, über Ihr Handy die Polizei zu rufen, hmm? Das war gut, Jameson. Ich bin tief beeindruckt.”


  Syd zuckte die Achseln. “Was soll daran Besonderes sein? Aber ich schätze, Sie verbringen nicht allzu viel Zeit in Gegenwart kluger Frauen.”


  Lucky lachte. “Autsch! Arme Heather. Und sie ist nicht mal hier, um sich zu wehren. So übel ist sie gar nicht, wissen Sie. Ein bisschen herzlos und karrieregeil, aber das unterscheidet sie kaum von den meisten anderen.”


  “Und wieso geben sie sich mit ‘nicht so übel’ zufrieden?”, fragte Syd. “Sie könnten doch jede haben, die Sie wollen. Warum suchen Sie sich nicht eine, die Herz hat?”


  “Dazu müsste ich erst einmal eine wollen, die mir ihr Herz schenkt.”


  “Ah, verstehe”, erwiderte sie und wandte sich wieder ihrem Auto zu. “Mein Fehler.”


  “Syd.”


  Sie drehte sich zu ihm um.


  “Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe.”


  “Tun Sie’s nicht wieder”, gab sie zurück. “Beim nächsten Mal warnen Sie mich vor, ja?” Sie wandte sich erneut ab.


  “Syd.”


  Seufzend drehte sie sich ein letztes Mal zu ihm um. “Bitte, Ken, machen Sie’s kurz! Ich bin müde. Um sieben Uhr ist eine Besprechung angesetzt, und ich bin kein Morgenmensch. Erst recht nicht, wenn ich weniger als sechs Stunden Schlaf bekomme.”


  “Ich folge Ihnen nach Hause”, informierte er sie. “Wenn Sie in Ihrer Wohnung sind, schalten Sie das Licht ein paarmal an und aus, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Einverstanden?”


  Syd begriff es nicht. “Sie mögen mich nicht einmal. Warum kümmert Sie das dann?”


  Lucky lächelte. “Ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht mag. Ich will Sie nur nicht in meinem Team haben. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe.”


  5. KAPITEL


  Setzen Sie sich auf die Couch – oder auf den Stuhl”, wies Dr. Lana Quinn Sydney an. “Dorthin, wo Sie sich am wohlsten fühlen.”


  “Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie diese Sitzung so kurzfristig anberaumen konnten”, sagte Luke O’Donlon.


  “Sie hatten Glück”, lächelte Lana ihn an. “Als Wes mich anrief, hatte gerade ein Patient den Termin für ein Uhr abgesagt. Ich war ein wenig überrascht. Schließlich hatte ich schon sehr lange nichts mehr von ihm gehört.”


  Lucky kannte die hübsche junge Psychologin nicht besonders gut. Sie war mit einem SEAL namens Wizard verheiratet, mit dem er noch nie zusammengearbeitet hatte. Aber Wizard hatte die Höllenwoche zusammen mit Wes und Bobby durchgestanden, und die drei Männer hielten bis heute Kontakt miteinander. Als Lucky Wes halb im Scherz fragte, ob er einen Hypnotiseur kenne, war die überraschende Antwort: Ja, tatsächlich, er kenne da jemanden.


  “Wie geht es Wes?”, fragte Lana.


  Lucky war zwar kein Psychologe, aber die Frage klang ein wenig zu beiläufig.


  Offenbar war ihr das selbst aufgefallen, und sie erklärte hastig: “Er war so in Eile, als er anrief, dass ich ihn nicht fragen konnte. Als mein Mann noch im SEAL-Team Six war und mehr außer Landes als zu Hause, haben wir oft miteinander telefoniert. Ich schätze, wir haben Quinn beide sehr vermisst. Seit er wieder in Kalifornien ist und zum SEAL-Team Ten gehört, macht Wes sich ein bisschen rar.”


  “Wes geht es gut. Er wurde gerade zum Chief befördert”, erzählte Lucky ihr.


  “Oh, wie schön”, freute sich Lana – wieder fiel ihre Reaktion ein bisschen zu enthusiastisch aus. “Richten Sie ihm meine Glückwünsche aus, ja?”


  Lucky war alles andere als ein Experte, aber das musste er auch nicht, um zu erkennen, dass Lana nicht alles sagte, was ihr durch den Kopf ging. Allerdings glaubte er keine Minute, dass Wes eine Affäre mit der Frau eines guten Freundes hatte. Nein, Wes Skelly mochte sich in vieler Hinsicht wie ein Höhlenmensch benehmen, aber sein Ehrenkodex war über alle Zweifel erhaben.


  Dennoch: Es würde zu Wes passen, so eine Riesendummheit zu begehen, wie sich in die Frau eines guten Freundes zu verlieben. Und wenn das geschehen wäre, hätte Wes sofort jeden Kontakt zu Lana abgebrochen. Lucky vermutete, dass ihr das klar war. Immerhin war sie Psychologin.


  Himmel, das Leben war kompliziert! Es war schon kompliziert genug ohne die Ehe und die Einschränkungen, die sie einem auferlegte. Nein! Er würde niemals heiraten, vielen Dank auch.


  Selten verging ein Tag, an dem Lucky sich diesen Entschluss nicht in Erinnerung rief. Es war sein Mantra. Niemals heiraten. Niemals heiraten.


  Und doch … In letzter Zeit, vor allem wenn er Frisco und seine Frau Mia beobachtete oder Blue und Lucy oder sogar Captain Joe Cat, der schon viel länger als alle anderen in der Alpha Squad mit Veronica verheiratet war, dann empfand Lucky so etwas wie …


  Neid.


  Herrgott! Er gab das gar nicht gern zu, aber er war tatsächlich ein wenig neidisch. Wenn Frisco seiner Mia den Arm um die Schultern legte. Oder wenn sie hinter ihn trat und nach einem langen Tag seine Schultern massierte. Wenn Lucy im überfüllten hektischen Büro der Alpha Squad vorbeischaute und Blue den Blick hob, sie strahlend anlächelte und sie zurücklächelte. Oder Joe Cat, der Veronica bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit anrief. Von einem Münzfernsprecher in Paris. Aus dem australischen Busch nach einem Trainingseinsatz. Er senkte dabei die Stimme, aber Lucky bekam trotzdem mehr als einmal mit, was gesagt wurde: “Hey Babe, fehle ich dir? Gott, du fehlst mir so sehr …”


  Und mehr als einmal bildete sich dabei ein peinlicher Kloß in seinem Hals.


  Trotz seines eher verzweifelt klingenden Mantras – wenn er Joe, Blue, Frisco und alle anderen verheirateten Mitglieder der Alpha Squad so anschaute, wirkten die Gefahren einer lebenslangen Bindung ausgesprochen verlockend.


  Lucky sah zu, wie Sydney sich auf die Kante der Couch setzte, die Arme vor der Brust verschränkte und sich in Lanas gemütlichem Sprechzimmer umsah. Sie wollte nicht hier sein, wollte sich nicht hypnotisieren lassen. Ihre Körpersprache hätte diese Botschaft kaum deutlicher übermitteln können.


  Er setzte sich in einen Stuhl ihr gegenüber. “Danke, dass Sie sich dazu bereit erklärt haben.”


  Unverkennbar nervös und mit verkniffenem Mund schüttelte sie den Kopf. “Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird.”


  “Kann sein, kann auch nicht sein. Warten wir’s ab.”


  “Seien Sie nicht zu enttäuscht, wenn es nicht funktioniert.”


  Sie hatte Angst zu versagen. Das verstand Lucky. Er fürchtete sich genauso vorm Versagen wie sie.


  “Warum ziehen Sie nicht Ihre Jacke aus?”, schlug Lana vor. “Machen Sie es sich bequem. Öffnen Sie die oberen Knöpfe Ihrer Bluse, krempeln Sie die Ärmel hoch. Ich möchte, dass Sie sich so wohlfühlen wie nur irgend möglich. Ziehen Sie die Schuhe aus, entspannen Sie sich.”


  “Ich glaube nicht, dass das funktioniert”, wiederholte Sydney, diesmal an Lana gerichtet, während sie aus ihrer Jacke schlüpfte.


  “Machen Sie sich darüber keine Gedanken”, beruhigte Lana sie und setzte sich in einen Stuhl neben sie. “Bevor wir weitermachen, möchte ich Ihnen sagen, dass meine Methode ein bisschen unkonventionell ist. Aber ich habe damit einige Erfolge bei der Arbeit mit Verbrechensopfern zu verzeichnen. Die Methode hilft ihnen, die zeitliche Abfolge und Einzelheiten von bestimmten traumatischen oder beängstigenden Ereignissen zu klären. Haben Sie bitte etwas Geduld. Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert, aber die Chancen stehen besser, wenn Sie versuchen, sich dafür zu öffnen und darauf einzulassen.”


  Syd nickte. “Ich versuche es.”


  Sie versuchte es wirklich, so viel nahm Lucky ihr ab. Sie wollte nicht hier sein, sie musste nicht hier sein. Und doch war sie mitgekommen.


  “Fangen wir damit an, dass Sie mir erzählen, was Sie bei der Begegnung mit dem Mann auf der Treppe empfanden”, fuhr Lana fort. “Haben Sie ihn kommen sehen, oder hat er sie überrascht?”


  “Ich hörte seine Schritte auf der Treppe”, antwortete Syd und öffnete langsam die obersten drei Knöpfe ihrer Bluse.


  Lucky schaute hastig weg, als ihm klar wurde, dass er wie gebannt auf ihre Finger starrte. Er wollte nicht, dass sie beim dritten Knopf aufhörte. Mit erschreckender Klarheit fiel ihm wieder ein, wie sie sich in seinen Armen angefühlt, wie süß und heiß sie geschmeckt hatte …


  Er trug seine Sommeruniform und widerstand nur mit Mühe dem Verlangen, selbst den Kragen zu öffnen. In den letzten Tagen wurde ihm viel zu oft zu heiß. Er hätte Heather anrufen sollen, nachdem er Syd in der Nacht zuvor nach Hause begleitet hatte. Er hätte zu ihr fahren und um Verzeihung bitten sollen. Wahrscheinlich hätte sie ihn reingelassen.


  Stattdessen war er nach Hause gefahren und etliche Runden in seinem Pool geschwommen, um die Ruhelosigkeit loszuwerden, die ihn quälte – natürlich nur, weil die Alpha Squad im Einsatz war und er allein hier herumhing.


  “Er bewegte sich schnell”, fuhr Syd fort. “Er hatte mich eindeutig nicht gesehen, und ich konnte nicht schnell genug ausweichen.”


  “Hatten Sie Angst?”, fragte Lana.


  Syd überlegte, kaute dabei an ihrer Unterlippe. “Angst? Nein. Ich war … ein bisschen beunruhigt. Er war groß. Aber ich hatte keine Angst vor ihm, weil ich ihn nicht für gefährlich hielt. Er machte mich nervös – so wie ein Auto, das plötzlich vor einem die Spur wechselt, wenn man nirgendwohin ausweichen kann und weiß, dass es gleich kracht.”


  “Stellen Sie sich den Augenblick, in dem Sie ihn kommen hören, bildlich vor”, schlug Lana vor, “und spielen Sie das Ganze in Zeitlupe vor sich ab. Sie hören ihn, dann sehen Sie ihn. Was denken Sie? Genau in der Sekunde, als Sie ihn die Treppe herunterkommen sehen?”


  Syd war dabei, ihre Stiefel aufzuschnüren, und schaute auf. “Kevin Manse”, sagte sie.


  Sie hatte sich vorgebeugt, und Lucky konnte für einen Moment tief in ihre offene Bluse schauen. Sie trug einen schwarzen BH, und er erhaschte einen sehr klaren Blick auf schwarze Spitze und glatte blasse Haut. Als sie sich bewegte, um den zweiten Stiefel aufzuschnüren, versuchte er die Augen abzuwenden. Vergeblich. Stattdessen erwischte er sich dabei, wie er sie in der Hoffnung beobachtete, noch einmal einen Blick auf ihre kleinen, aber vollkommen geformten, zarten, verlockenden, in hauchfeine Spitze gehüllten Brüste zu erhaschen.


  Sydney Jameson war ungeheuer attraktiv. Das wurde ihm schlagartig bewusst, als er ihr Gesicht musterte. Zwar bevorzugte er eigentlich langhaarige Frauen, aber ihre Haare waren dunkel und glänzten wunderbar seidig. Der burschikos kurze Schnitt passte hervorragend zu ihrer Gesichtsform. Ihre Augen waren kaffeebraun, die Wimpern so dunkel, dicht und lang, dass sie keine Wimperntusche brauchte.


  Sie war nicht hübsch im herkömmlichen Sinne, aber wenn sie nicht gerade ein finsteres Gesicht machte, sondern lächelte, sah sie atemberaubend aus.


  Was ihre Kleidung anging …


  Plötzlich wurde Lucky klar, warum sie so verflixt anziehend auf ihn wirkte. Unter der sackartigen, unweiblichen Kleidung versteckte Syd einen Körper, der genauso elegant und anmutig weiblich war wie ihre zarten Gesichtszüge. Der kurze Einblick, der ihm vergönnt gewesen war, hatte höllisch sexy auf ihn gewirkt. Sexy auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte, zumal er normalerweise auf Frauen flog, die weit üppiger gebaut waren.


  Sie richtete sich auf und stieß ihre Schuhe von sich. Sie trug keine Strümpfe, und ihre Füße waren schlank und gepflegt, mit hohem Spann. Du lieber Himmel, was war bloß los mit ihm, dass ihn allein der Anblick eines nackten Frauenfußes dermaßen erregte?


  Lucky rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her, schlug die Beine übereinander und hoffte inständig, Lana würde ihn nicht bitten, ihm irgendetwas vom Tisch zu holen. Denn dafür hätte er aufstehen müssen.


  “Wer ist Kevin Manse?”, fragte die Psychologin Sydney.


  Syd lehnte sich zurück, zog die Beine hoch und schlug ihre sexy Füße unter, sodass sie im Schneidersitz auf der Couch saß. “Er war ein Footballspieler, den ich … äh …” Sie warf einen raschen Blick zu Lucky hinüber und errötete. “Den ich im College kannte. Ich schätze, allein schon die Größe dieses Typen hat mich an Kevin erinnert.”


  Wenn das nicht interessant war … Und so unerwartet. Syd Jameson schien ihm wirklich nicht die Frau zu sein, die im College mit einem Footballspieler gegangen sein könnte. “Ihr Freund?”, fragte Lucky.


  “Ähm, nicht ganz.”


  Ah. Vielleicht hatte er ihr gefallen, und er hatte sie nicht einmal wahrgenommen. Vielleicht war Kevin genau wie Lucky zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich vor den üppiger ausgestatteten Cheerleadern zu produzieren.


  Lana notierte etwas auf ihrem Notizblock. “Okay”, sagte sie. “Dann wollen wir mal. Einverstanden?”


  Syd lachte nervös. “Also, wie stellen Sie das an? Mir fällt immer nur ein, wie Elmer Fudd versucht, Bugs Bunny mit seiner pendelnden Taschenuhr zu hypnotisieren. Sie wissen schon: ‘Jetzt wirst du seeeeehr müde.’“


  Lachend stand Lana auf und schaltete die Lampen aus. “Nun, ich benutze eine Spiegelkugel, eine Taschenlampe und meine Stimme. Lieutenant, ich muss Ihnen raten, ein paar Minuten draußen im Wartezimmer Platz zu nehmen. Nach meiner Erfahrung sind SEALs besonders empfänglich für diese Form der durch Lichteffekte eingeleiteten Hypnose. Ich vermute, das hängt damit zusammen, dass sie sich angewöhnt haben, in Pausen sehr kurze Schläfchen zu halten.” Sie setzte sich Syd gegenüber. “Sie fallen sehr schnell in tiefe, kurze REM-Phasen”, erklärte sie, bevor sie sich wieder an Lucky wandte. “Es kann sein, dass Sie das mithilfe einer Art Selbsthypnose bewerkstelligen.” Sie lächelte schief. “Aber sicher bin ich mir da nicht. Quinn erlaubt mir nicht, Experimente mit ihm anzustellen. Sie können natürlich auch hierbleiben, aber …”


  “Ich gehe raus. Erst einmal”, erwiderte Lucky.


  “Gute Idee. Ich bin sicher, Dr. Quinn will nicht, dass wir beide durchs Zimmer watscheln und quaken wie eine Ente”, sagte Syd.


  Nicht zu fassen, sie hatte einen Witz gemacht. Lucky lachte, und Syd lächelte tatsächlich zurück. Aber es war ein sehr zaghaftes Lächeln, das viel zu schnell wieder schwand.


  “Aber mal im Ernst”, fügte sie hinzu. “Wenn ich etwas wirklich Peinliches tun sollte, reiten Sie bitte nicht darauf herum, ja?”


  “Natürlich nicht”, gab er zurück. “Solange Sie mir versprechen, mir diesen Gefallen eines Tages zu erwidern.”


  “Das scheint mir ein faires Angebot.”


  “Gehen Sie jetzt bitte raus, Lieutenant.”


  “Bevor Sie ihr Fragen stellen, rufen Sie mich aber wieder rein?”


  Lana Quinn nickte. “Natürlich.”


  “Quak, quak”, sagte Syd.


  Lucky zog die Tür hinter sich zu.


  Während er unruhig auf und ab lief, wählte er Friscos Büronummer auf seinem Handy. Frisco nahm schon beim ersten Klingeln ab.


  “Du gehst selbst ans Telefon”, stellte Lucky fest. “Sehr beeindruckend.”


  “Personalmangel”, gab Frisco knapp zurück. “Was gibt’s?”


  “Ich wüsste gern, ob du irgendwas Neues über den Tauchunfall von gestern weißt.”


  Frisco ließ einen Schwall erlesenster Flüche vom Stapel. “Herrgott noch mal, diese Riesen-Hornochsen! Der SEAL-Anwärter – Ex-SEAL-Anwärter –, dem Stickstoffbläschen das Gehirn beinahe in Schweizer Käse verwandelt hätten, hat sich offenbar am Abend vor dem Tauchunfall aus der Kaserne geschlichen. Er hatte Geburtstag, und ein paar ebenso wohlmeinende wie idiotische Freunde setzten ihn in einen Flieger nach Vegas, damit er seine Freundin besuchen konnte. Der Rückflug hatte Verspätung. Er landete erst um drei Uhr morgens wieder in San Diego. Der Schwachkopf schaffte es zwar, sich unbemerkt wieder in die Kaserne zu schleichen, aber er war immer noch stockbesoffen, als um vier Uhr dreißig das Training begann.”


  Lucky wand sich innerlich. Es war gefährlich, zu tauchen, wenn der letzte Flug noch keine vierundzwanzig Stunden zurücklag. Und dann noch mit Alkohol im Blut …


  “Wenn er vor dem Einsatz den Mund aufgemacht hätte, wäre er aus dem Team geflogen, aber so gibt es eine offizielle Anklage”, fuhr Frisco fort. “Er muss mindestens mit unehrenhafter Entlassung rechnen.”


  Der Idiot hatte Glück, dass er überhaupt noch lebte, aber da verließ ihn sein Glück auch schon. “Wie viele Jungs haben ihn gedeckt?”, fragte Lucky. Ein solcher Vorfall konnte einer halben Klasse das Genick brechen.


  “Nur fünf”, sagte Frisco. “Sämtlich Offiziere. Alle heute Morgen um sechs rausgeflogen.”


  Lucky schüttelte den Kopf. Ein Idiot konnte an seinem Geburtstag nicht von seinem Mädel lassen, und sechs vielversprechende Karrieren rauschten den Bach hinunter.


  Die Tür öffnete sich, und Lana Quinn steckte ihren Kopf durch den Spalt. “Wir sind so weit, Lieutenant.”


  “Hoppla”, sagte Lucky zu Frisco. “Ich muss Schluss machen. Hypnose-Zeit. Bis später!”


  Er beendete das Gespräch, klappte sein Handy zu und steckte es in die Tasche.


  “Leise und langsam”, bat Lana. “Sie ist ziemlich tief hypnotisiert, aber trotzdem: Keine schnellen Bewegungen, keine plötzlichen Geräusche, bitte.”


  Die Jalousien waren herabgelassen, und weil auch die Lampen ausgeschaltet waren, brauchten Luckys Augen einen Moment, sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen.


  Er trat langsam ein und blieb an der Wand stehen, während Lana sich neben Syd setzte.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf der Couch, als ob sie schliefe. So bot sie ein trügerisch friedliches, ja engelgleiches Bild. Aber Lucky kannte sie inzwischen besser.


  “Sydney, ich möchte mit Ihnen zurückgehen. Eine kurze Zeit nur, bis zu dem Abend, als Sie vom Kino nach Hause zurückkamen. Erinnern Sie sich an den Abend?”


  Lucky setzte sich, und Syd schwieg.


  “Erinnern Sie sich an den Abend?”, wiederholte Lana. “Sie wurden fast umgerannt von dem Mann, der die Treppe herunterkam.”


  “Kevin Manse”, sagte Sydney. Ihre Augen waren nach wie vor fest geschlossen, aber sie sprach klar und deutlich.


  “Richtig”, antwortete Lana. “Er erinnerte Sie an Kevin Manse. Können Sie ihn sehen, Syd?”


  Sydney nickte. “Er rennt mich auf der Treppe fast über den Haufen. Er ist wütend. Und betrunken. Ich weiß, dass er betrunken ist. Ich bin auch betrunken. Es ist meine erste Klassenfeier.”


  “Was zum …”


  Lana brachte Lucky mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen. “Wie alt sind Sie, Sydney?”


  “Ich bin achtzehn”, antwortete sie. Ihre leicht rauchige Stimme klang atemlos und jung. “Er entschuldigt sich. Oh Gott, er ist so süß. Wir unterhalten uns. Er ist Stipendiat und der Star der Footballmannschaft. Ich kann einfach nicht glauben, dass er mit mir redet.”


  “Jetzt ist es mehr als zehn Jahre später”, unterbrach Lana sie sanft, “und der Mann auf der Treppe erinnert Sie nur an Kevin.”


  “Mir ist schwindlig”, fuhr Syd fort, als hätte sie Lana nicht gehört. “Und auf der Treppe ist es so voll. Kevin sagt mir, sein Zimmer sei oben. Ich könne mich eine Weile auf seinem Bett hinlegen. Und er küsst mich und …” Sie seufzte und lächelte. “Und ich weiß, er meint nicht, dass ich mich allein hinlegen soll.”


  “Oh Gott”, entfuhr es Lucky. Er wollte das nicht hören.


  “Sydney”, sagte Lana bestimmt. “Sie müssen jetzt in die Gegenwart zurückkommen.”


  “Ich tue so, als wäre ich kein bisschen nervös, als er die Tür hinter uns abschließt”, fuhr Sydney fort. “Seine Bücher liegen auf dem Schreibtisch. Mathematik und Physik. Und er küsst mich noch einmal und …”


  Sie seufzte vor Wohlbehagen, und Lucky katapultierte es förmlich von seinem Sessel. “Warum hört sie nicht auf Sie?”


  Lana zuckte die Achseln. “Dafür kann es verschiedene Gründe geben. Sie hat eindeutig einen sehr starken Willen. Und dieser Augenblick kann ein Schlüsselmoment in ihrem Leben gewesen sein. Was auch immer der Grund sein mag, sie will die Sache jetzt nicht auf sich beruhen lassen.”


  Syd bewegte sich ein wenig auf der Couch, legte den Kopf in den Nacken und öffnete leicht die Lippen, während sie wieder vor Behagen seufzte. Großer Gott!


  “Schauen wir mal, ob wir diese Episode nicht zu Ende bringen”, schlug Lana vor. “Vielleicht ist sie eher bereit, in die jüngste Vergangenheit zurückzukehren, wenn wir ihr ein wenig Zeit lassen.”


  “Wie bitte? Wir sollen hier ruhig sitzen bleiben, während sie im Geiste noch einmal erlebt, wie sie mit diesem Jungen Sex hatte?”


  “Ich habe das noch nie getan”, flüsterte Syd. “Nicht wirklich, und … Oh!”


  Lucky konnte sie nicht anschauen, konnte auch nicht wegschauen. Sie atmete heftig, und ein feiner Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht. “Okay”, sagte er, weil er es einfach nicht länger aushielt. “Okay, Syd. Sie tun es mit Mr. Wonderful. Es ist vorbei. Weiter im Text.”


  “Er ist so süß”, seufzte Syd. “Er sagt, er habe Angst, dass die Leute reden, wenn ich die ganze Nacht bleibe. Deshalb bittet er einen Freund, mich in mein Studentenwohnheim zurückzufahren. Er sagt, er ruft mich an. Er küsst mich zum Abschied, und ich … ich bin so erstaunt, wie gut sich das angefühlt hat, wie sehr ich ihn liebe. Ich kann es kaum erwarten, es wieder zu tun.”


  Okay. Jetzt wusste er nicht nur, dass sie eine tolle Frau war, sondern eine heißblütige noch dazu.


  “Sydney.” Lanas Stimme ließ keinen Widerspruch zu. “Jetzt ist es etwas weniger als eine Woche her. Sie sind auf der Treppe, in dem Mietshaus, in dem Sie wohnen. Sie waren im Kino und kommen jetzt nach Hause …”


  “Gott, war das ein grässlicher Film”, lachte Sydney laut auf. “Ich kann gar nicht glauben, dass ich so viel Geld für die Kinokarte ausgegeben habe. Das Highlight war der Popsänger, der ein Model war und jetzt glaubt, ein Schauspieler zu sein. Und ich rede gar nicht von seiner Schauspielkunst. Ich spreche von der Szene, in der er seinen blanken Hintern zeigt. Das allein war die Kinoleinwand wert. Und”, sie lachte wieder, ein volles Lachen, sehr sexy, “wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Heutzutage kriege ich offenbar nur noch im Kino mal einen nackten Mann zu sehen.”


  Lucky kannte einen einfachen Weg, das zu ändern, und zwar im Handumdrehen. Aber er hielt den Mund und ließ Lana ihre Arbeit tun.


  “Sie steigen die Treppe hinauf zu Ihrer Wohnung”, erklärte sie Syd. “Es ist schon spät, Sie wollen nach Hause, und Sie hören ein Geräusch.”


  “Schritte”, antwortete Syd. “Jemand kommt die Treppe herunter. Kevin Manse – nein, er sieht eine halbe Sekunde so aus wie Kevin Manse, aber er ist es nicht.”


  “Können Sie im Geist die Stopptaste drücken”, fragte Lana, “und sich die Szene als Standbild ansehen?”


  Syd nickte. “Er ist nicht Kevin Manse.”


  “Können Sie sein Gesicht beschreiben? Trägt er eine Maske? Einen Nylonstrumpf über dem Gesicht?”


  “Nein, aber er ist im Schatten”, antwortete Syd. “Das Licht fällt von hinten auf ihn. Er hat einen kurzen militärischen Haarschnitt. Ich kann im Gegenlicht sehen, dass seine Haare wie Igelstacheln hochstehen. Aber sein Gesicht liegt im Dunkeln. Ich kann ihn nicht richtig sehen, aber ich weiß, er ist nicht Kevin. Er bewegt sich anders. Er ist muskulöser. Sein Oberkörper ist massig – wie bei einem Gewichtheber. Kevin war einfach nur groß und breit.”


  Lucky konnte es sich lebhaft vorstellen. Teufel noch mal, war das Ganze blöd. Er war doch tatsächlich eifersüchtig auf diesen Kevin Manse.


  “Lassen Sie ihn auf sich zukommen”, schlug Lana vor, “aber in Zeitlupe, wenn Sie können. Fällt Licht auf sein Gesicht?”


  Syd, die Augen immer noch geschlossen, runzelte die Stirn, konzentrierte sich sichtlich. “Nein”, antwortete sie schließlich. “Er drückt sich an mir vorbei, trifft mich mit der Schulter. Tut mir leid, Kumpel. Er wendet mir das Gesicht zu, und ich kann sehen, dass er ein Weißer ist. Seine Haare wirken blond, aber vielleicht sind sie auch braun und reflektieren nur das Licht.”


  “Sind Sie sicher, dass er keine Maske trägt?”, fragte Lana.


  “Nein. Er läuft weiter die Treppe hinunter, aber er dreht den Kopf, um mich anzusehen, und ich wende mich ab.”


  “Sie wenden sich ab”, wiederholte Lana. “Warum?”


  Syd lachte, aber ohne einen Funken Humor. “Es ist mir peinlich”, gab sie zu. “Er hielt mich für einen Mann. Das ist mir schon öfter passiert, und es ist noch unangenehmer, wenn demjenigen klar wird, dass er sich geirrt hat. Ich hasse die Entschuldigungen. Erst dadurch wird das Ganze so demütigend.”


  “Warum ziehen Sie sich dann so an?” Lucky konnte nicht anders. Er musste fragen.


  Lana warf ihm einen entsetzten Blick zu. Was tun Sie da? Es war ihm egal. Er wollte es einfach wissen.


  “Es ist sicherer so”, antwortete Syd.


  “Sicherer.”


  “Lieutenant”, mahnte Lana ihn eindringlich.


  “Kommen wir zurück zu dem Mann auf der Treppe”, sagte Lucky. “Was hat er an?”


  “Jeans”, antwortete Syd, ohne zu zögern. “Und ein einfarbiges dunkles Sweatshirt.”


  “Tätowierungen?”


  “Ich kann nur die Hände sehen, die Ärmel sind nicht hochgekrempelt.”


  “Was trägt er an den Füßen?”


  Sie schwieg einige Sekunden. “Ich weiß es nicht.”


  “Sie wenden sich ab”, nahm Lana den Faden wieder auf. “Drehen Sie sich noch einmal zu ihm um, als er die Treppe hinuntergeht?”


  “Nein. Aber ich höre ihn. Er schlägt die Haustür von außen zu. Ich bin froh darüber. Manchmal schnappt nämlich das Schloss nicht ein, und dann kann jeder rein.”


  “Hören Sie noch etwas anderes?”, fragte Lucky. “Halten Sie inne und lauschen Sie.”


  Syd schwieg. “Ein Auto wird angelassen. Und fährt los. Der Keilriemen scheint lose zu sein. Er quietscht. Ich bin froh, als der Wagen weg ist. Das Geräusch ist nervtötend. Ein neuer Keilriemen kostet nicht die Welt, und es ist nicht besonders schwer, ihn zu …”


  “Wenn Sie nach Hause kommen”, unterbrach Lucky sie, “parken Sie dann in der Garage oder an der Straße?”


  “An der Straße”, gab sie zurück.


  “Als Sie einparkten”, fragte er weiter, “nachdem sie vom Kino nach Hause kamen, sind Ihnen da Autos in der Nähe ihrer Wohnung aufgefallen, die Sie nicht kannten?”


  Syd kaute an ihrer Unterlippe und zog die Stirn kraus. “Ich kann mich nicht erinnern.”


  Lucky schaute zu Lana hinüber. “Können Sie sie an diesen Punkt zurückführen?”


  “Ich kann es versuchen, aber …”


  “Ginas Tür steht offen”, sagte Syd.


  “Syd, lassen Sie uns versuchen, ein paar Minuten zurückzugehen”, drängte Lana sanft. “Gehen wir zurück zu Ihrem Auto, nachdem Sie im Kino waren. Sie fahren nach Hause.”


  “Warum steht ihre Tür offen?”, fragte Lucky. Lana warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  “Ihr Freund muss die Tür offen gelassen haben”, fuhr Syd fort. “Das passt. Wer keinen Keilriemen wechseln kann, kann wahrscheinlich auch keine Tür schließen, und …” Sie setzte sich plötzlich auf, die Augen weit aufgerissen. Dabei schaute sie Lucky direkt an, aber durch ihn hindurch, ohne ihn zu sehen. Stattdessen sah sie etwas anderes, etwas, was er nicht sehen konnte. “Oh, mein Gott!”


  Ihre Haare waren schweißfeucht, und sie strich sie sich mit zitternder Hand aus den Augen.


  Lana beugte sich vor. “Syd, lassen Sie uns zurückgehen …”


  “Oh, mein Gott! Gina! Sie liegt im Wohnzimmer in einer Ecke. Ihr Gesicht ist ganz blutig. Ihre Augen sind zugeschwollen und … Oh Gott, oh Gott. Er hat sie nicht nur geschlagen. Ihre Kleider sind zerrissen und …” Ihr Tonfall änderte sich, wurde ruhiger, beherrschter. “Ja, schicken Sie bitte sofort einen Streifenwagen.” Sie nannte die Adresse, als spräche sie am Telefon. “Wir brauchen auch einen Krankenwagen. Und eine Polizistin, bitte, eine Frau. Meine Nachbarin ist … vergewaltigt worden.” Ihre Stimme brach, und sie atmete tief durch. “Gina, hier ist dein Bademantel. Ich denke, du kannst ihn dir ruhig überziehen. Komm, ich helfe dir, Liebes …”


  “Sydney”, sagte Lana sanft. “Ich bringe Sie jetzt zurück. Es wird Zeit zu gehen.”


  “Gehen?” Syd klang regelrecht entsetzt. “Ich kann Gina doch jetzt nicht allein lassen. Wie können Sie nur auf die Idee kommen, dass ich Gina jetzt einfach allein lasse? Herr im Himmel, es ist schon schlimm genug, dass ich ihr vorgaukeln muss, dass alles wieder in Ordnung kommt. Sehen Sie sie an! Sehen Sie sie doch nur an!” Sie fing an zu weinen, wurde von tiefen, verzweifelten Schluchzern durchgeschüttelt, und die Tränen liefen ihr nur so die Wangen hinab. “Was für ein Ungeheuer muss das sein, diesem Mädchen so etwas anzutun? Schauen Sie ihr in die Augen. All ihre Hoffnungen, ihre Träume, ihr ganzes Leben – alles kaputt. Und wissen Sie was? Ihre Mutter ist ihr keine Hilfe. Sie wird sich für den Rest ihres Lebens vor aller Welt verkriechen und nie wieder ins Licht trauen. Und warum? Weil sie das Küchenfenster offen gelassen hatte. Sie war unvorsichtig, weil kein Mensch sich die Mühe gemacht hat, uns vor diesem Scheißkerl da draußen zu warnen. Sie haben es gewusst. Die Polizei hat es gewusst! Aber niemand hat auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt!”


  Lucky konnte nicht anders. Er setzte sich neben Sydney und zog sie in seine Arme. “Oh, Syd”, sagte er, “es tut mir so leid.”


  Aber sie stieß ihn von sich und rollte sich auf der Couch zusammen – ein Bild absoluter Untröstlichkeit.


  Lucky schaute Lana hilflos an.


  “Syd”, sagte sie laut. “Ich werde jetzt zweimal in die Hände klatschen, und Sie werden einschlafen. In einer Minute wachen Sie wieder auf und fühlen sich vollkommen ausgeruht und erholt. Sie werden sich an nichts erinnern.”


  Lana klatschte in die Hände, und Syds Körper entspannte sich sofort. Plötzlich war es sehr still in dem Zimmer.


  Lucky lehnte sich zurück und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne der Couch sinken. Er atmete tief ein und stieß die Luft mit einem heftigen Seufzer wieder aus. “Ich hatte keine Ahnung”, sagte er. Syd wirkte immer so stark, so beherrscht … Ihm fiel wieder die Nachricht ein, die sie am Vorabend auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Sie hatte es nicht ganz geschafft, die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie ihn in dem Glauben, von einem Fremden verfolgt zu werden, um Hilfe anrief. Sie haben mich zu Tode erschreckt. Das hatte sie gesagt, aber geglaubt hatte er ihr das erst, als er ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter abhörte.


  Was versuchte sie sonst noch zu verbergen?


  “Sie nimmt die Sache eindeutig sehr persönlich”, sagte Lana leise. Dann stand sie auf. “Es ist vermutlich besser, Sie sind nicht hier, wenn sie aufwacht. Warten Sie bitte nebenan.”


  6. KAPITEL


  Wohin gehen wir?”, fragte Syd, als sie Luke zum Strand hinunter folgte.


  “Ich möchte Ihnen etwas zeigen”, gab er zurück.


  Er war sehr still, seitdem sie Lana Quinns Sprechzimmer verlassen hatten. Nein, nicht einfach nur still, sondern regelrecht kleinlaut. In sich gekehrt, grübelnd.


  Das machte sie nervös. Was genau hatte sie unter Hypnose gesagt und getan, das den ewig lächelnden Navy Ken dermaßen ins Grübeln brachte?


  Syd war ein wenig desorientiert aus der Hypnose erwacht. Zunächst glaubte sie, die Sache hätte nicht funktioniert, aber dann wurde ihr bewusst, dass immerhin eine halbe Stunde vergangen war. Eine halbe Stunde, an die sie sich nicht einmal ansatzweise erinnerte.


  Zu ihrer Enttäuschung sagte Lana, sie habe das unmaskierte Gesicht des Vergewaltigers nicht klar gesehen, als er die Treppen herunterkam. Sie waren der Identifizierung des Mannes also keinen Schritt näher gekommen.


  Luke O’Donlon hatte kein Wort zu ihr gesagt. Nicht in Lanas Sprechzimmer, nicht in seinem Pick-up auf der Fahrt zurück zum Stützpunkt. Er parkte am Strand, stieg aus und sagte nur: “Kommen Sie mit.”


  Jetzt standen sie am Rand des Sandstrandes und beobachteten das Treiben. Es war sehr viel los, obwohl keine Strandbälle, Badenixen, Picknickkörbe und Sonnenschirme zu sehen waren.


  Stattdessen waren Männer am Strand. Viele Männer, die trotz der Sommerhitze lange Hosen und Kampfstiefel trugen. Eine Gruppe lief in vollem Tempo am Wasser entlang. Eine andere war in kleine Grüppchen von sechs bis sieben Männern unterteilt, die sich jeweils mit einem gewaltigen, schwer aussehenden und sehr hässlichen Schlauchboot abkämpften. Sie trugen die Boote hoch über ihren Köpfen ans Wasser und wurden dabei von Männern mit Megafonen angebrüllt.


  “Das gehört zur Ausbildung”, erläuterte Luke, “zur Ausbildung zum Navy-SEAL. Diese Männer sind SEAL-Anwärter. Wenn sie alle Phasen erfolgreich durchlaufen, werden sie in eines der bestehenden Teams aufgenommen.”


  Syd nickte. “Ich habe davon gelesen”, sagte sie. “Es gibt eine unglaubliche Abbrecherquote, richtig?”


  “Manchmal mehr als siebzig, achtzig Prozent.” Er deutete den Strand hinunter auf eine Gruppe von Männern, die durch die Brandung rannten. “Die Jungs da durchlaufen gerade die Tauchausbildung in Verbindung mit speziellem Ausdauer- und Krafttraining. Zu Beginn gehörten etwa hundert Mann zu der Klasse, heute sind es nur noch zweiundzwanzig. Die meisten steigen in den ersten paar Tagen aus, die fast ausschließlich aus intensivem PT besteht – physical training, Ausdauer- und Krafttraining.”


  “Das hätte ich mir schon zusammengereimt.”


  “Die Navy-Sprache wimmelt nur so von Abkürzungen”, antwortete er. “Wenn Sie also irgendwas nicht verstehen, sagen Sie es mir einfach.”


  Warum war er so nett zu ihr? Er hätte herablassend klingen können, aber was er sagte, klang einfach nur … nett. “Danke”, gab sie leicht verwundert zurück.


  “Diese Klasse”, er deutete erneut zum Strand hinunter, “hatte allerdings einfach nur gewaltiges Pech. Eine Magen-Darm-Grippe gleich zu Beginn der Höllenwoche, und rekordverdächtig viele Männer mussten aus dem Training genommen werden.” Er lächelte, als erinnerte er sich an etwas Angenehmes. “Wenn es nur darum gegangen wäre, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen und sich trotzdem auf den Beinen zu halten, wären die meisten wahrscheinlich bei der Stange geblieben. Aber diese Magen-Darm-Grippe ging mit gefährlich hohem Fieber einher. Die Sanis haben den Betroffenen einfach nicht erlaubt, weiterzumachen. Sie kriegen in der nächsten Klasse eine neue Chance. Die meisten von ihnen durchlaufen bereits wieder die ersten Wochen von Phase eins. Zu allem Überfluss verlor diese Klasse auch noch weitere sechs Männer in den Nachwehen jenes Tauchunfalls. Deshalb sind nur so wenige übrig geblieben.”


  Syd beobachtete die Männer, die durchs Wasser rannten. “Ich dachte, das Ausdauertraining würde nach der Höllenwoche enden?”


  Luke lachte. “Sie machen Witze! PT endet nie. Als SEAL arbeitet man permanent an sich selbst. Man läuft immer – jeden Tag. Man muss ständig in der Lage sein, die Meile in siebeneinhalb Minuten zu laufen – heute, morgen, nächsten Monat, nächstes Jahr. Wenn man nachlässt, behindert man das ganze Team. Wenn SEALs im Team unterwegs oder im Einsatz sind, kommen sie immer nur so schnell voran wie der Langsamste ihrer Gruppe.”


  Er deutete zu den Grüppchen hinüber, die immer noch die Schlauchboote durch die Gegend schleppten. “Genau das lernen die Jungs jetzt: Teamwork. Sie müssen lernen, die Stärken und Schwächen jedes Einzelnen zu erkennen und diese Erkenntnisse zu nutzen, um das Team zu Höchstleistungen zu bringen.”


  Ein rothaariges Mädchen auf einem Fahrrad bog auf den Parkplatz ein. Sie hielt nur wenige Meter von Luke und Syd entfernt, stellte ihr Fahrrad ab und setzte sich in den weichen Sand, um die Männer am Strand zu beobachten.


  “Hallo, Tasha!”, rief Luke ihr zu.


  Sie schaute kaum auf, winkte kurz und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz den Männern am Strand zu. Syd hatte sie am Vortag schon einmal gesehen. Es war die Kleine, die mit Lieutenant Commander Franciscos Frau auf dem Stützpunkt gewesen war. Sie suchte offenbar jemanden, beschattete die Augen mit der Hand und schaute den Strand hinauf und hinunter.


  “Frisco ist im Moment nicht hier”, rief Luke ihr zu.


  “Ich weiß”, antwortete sie und hielt weiter Ausschau nach irgendwem.


  Luke zuckte die Achseln und wandte sich wieder Syd zu. “Sehen Sie diese Gruppe?” Er deutete auf die Männer mit den Schlauchbooten. “Sehen Sie die Gruppe mit dem Kleingewachsenen? Er ist keine echte Hilfe. Eigentlich trägt er nichts vom Gewicht des Schlauchboots, weil er kaum an das verdammte Ding heranreicht. Die Größeren müssen für ihn mittragen. Aber Sie können jede Wette darauf eingehen, dass dieser größenmäßig Benachteiligte das in irgendeiner Hinsicht wettmachen wird. Er ist leicht, vermutlich schnell, kann vielleicht gut klettern oder sich in engste Spalten quetschen, kommt an Stellen heran, vor denen die Größeren kapitulieren müssen. Shorty ist vielleicht keine große Hilfe, wenn es darum geht, ein Schlauchboot oder Ähnliches durch die Gegend zu schleppen, aber dafür hat er garantiert andere Fertigkeiten, mit denen er das ausgleichen wird.”


  Er verstummte und beobachtete eine Weile die SEAL-Anwärter. Die Läufer ließen sich in den Sand plumpsen.


  “Fünf Minuten”, hörte Syd aus der Ferne, aber sehr deutlich über ein Megafon. “Und dann noch mal von vorn, meine Damen!”


  Der Ausbilder mit dem Megafon war Bobby Taylor. Die langen schwarzen Haare hatte er sich nach hinten gebunden und zu einem Zopf geflochten.


  Während Syd noch zusah, trat einer der Anwärter an Bobby heran und deutete zu ihnen hinüber. Bobby zuckte anscheinend die Achseln, der Anwärter sprintete los und rannte durch den weichen Sand auf sie zu.


  Er war jung, ein Afroamerikaner, und der kurze Stoppelhaarschnitt, den alle Anwärter trugen, betonte seine scharfen Gesichtszüge. Er hatte ein paar Narben im Gesicht – eine zog sich durch seine rechte Augenbraue, eine andere quer über seine Wange – und wirkte dadurch ein wenig gefährlich.


  Syd dachte, er wolle mit Luke sprechen, aber er lief direkt auf das Mädchen mit dem Fahrrad zu.


  “Bist du vollkommen übergeschnappt?” Ein finsterer Blick begleitete diese nicht gerade freundliche Begrüßung. “Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, du sollst nicht allein mit dem Fahrrad hierherkommen? Und zwar schon, bevor bekannt wurde, dass sich ein Irrer in der Gegend rumdrückt?”


  “Niemand hatte Lust, mit mir hierher zu fahren. Es war allen zu weit.” Trotzig schob Tasha ihr Kinn vor. Sie sprachen beide laut genug, dass Syd sie bestens verstehen konnte. “Außerdem bin ich schnell. Wenn ich irgendwelche komischen Typen sehe, kann ich abhauen. Kein Problem.”


  Der Schweiß lief dem jungen Mann in Strömen übers Gesicht. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. “Du bist also schnell”, wiederholte er skeptisch. “Schneller als ein Auto.”


  “Natürlich nicht”, gab sie gereizt zurück.


  “Natürlich nicht.” Er funkelte sie zornig an. “Also kann keine Rede davon sein, dass das kein Problem sei.”


  “Ich verstehe nicht, warum du dich so …”


  Der Junge ging regelrecht in die Luft. “Ach nein? Da draußen rennt ein Wahnsinniger rum, der Frauen vergewaltigt und aufs Übelste zusammenschlägt. Du bist ein Mädchen und deshalb ein potenzielles Opfer. Ein hübsches junges Mädchen, das allein mit dem Fahrrad unterwegs ist und deshalb ein ganz besonders attraktives und leichtes Opfer. Du könntest dir auch gleich ein Schild um den Hals hängen, auf dem steht: OPFER.”


  “Ich habe gelesen, dass dieser Typ in Wohnungen einbricht und die Frauen zu Hause überfällt”, erwiderte Tasha. “Ich bin mit dem Fahrrad unterwegs. Wo siehst du da den Zusammenhang?”


  Syd konnte nicht länger an sich halten. “Tatsächlich”, mischte sie sich ein, “neigen Serienvergewaltiger dazu, nach Opfern zu suchen. Das heißt, sie fahren durch die Gegend und halten Ausschau nach einem möglichen Opfer – einer Frau, die allein und wahrscheinlich wehrlos ist – und folgen ihm nach Hause. Es kann durchaus passieren, dass sie einem einmal ausgewählten Opfer mehrere Tage oder Wochen nachspionieren, um herauszufinden, wann und wo es am verwundbarsten ist. Dass alle bisher bekannten Überfälle in den Wohnungen der vergewaltigten Frauen stattfanden, bedeutet noch lange nicht, dass er sein nächstes Opfer nicht irgendwo ins Gebüsch zerrt.”


  “Vielen Dank, Stimme der Vernunft”, sagte der junge Mann und warf Tasha einen ernsten Blick zu. “Hast du das gehört, du kleine Wilde? Onkel Luckys Freundin hier klingt, als wüsste sie, wovon sie redet.”


  Onkel Luckys Freundin …? “Oh”, warf Syd ein. “Nein, ich bin nicht seine …”


  “Und? Was soll ich jetzt tun?” Das Mädchen reagierte gereizt und empört. “Soll ich etwa den ganzen Tag zu Hause rumhängen?”


  Tasha und ihr Freund hatten ihren Streit wieder aufgenommen, funkelten einander zornig an und hatten kein Ohr mehr für Syds Protest.


  Luke dagegen räusperte sich. Syd wagte es nicht, ihn anzuschauen.


  “Ja”, beantwortete der junge Mann Tashas Frage heftig und ohne jedes Zögern. “Bis diese Geschichte vorbei ist, ja! Bleib zu Hause!”


  Sie schaute ihn ungläubig an. “Aber, Thomas …”


  “Wie oft in all den Jahren, in denen wir nun schon Freunde sind, habe ich dich jemals um einen Gefallen gebeten, Prinzessin?”, fragte Thomas. Er sprach jetzt leise, aber mit großem Nachdruck. “Jetzt bitte ich dich um einen Gefallen.”


  Plötzlich schossen Tasha Tränen in die Augen, und sie versuchte sie hastig wegzublinzeln. “Ich musste dich einfach sehen. Nachdem ich von diesem Tauchunfall gehört habe …”


  Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. “Es geht mir gut, Kleines.”


  “Das sehe ich”, gab sie zurück. “Jetzt.”


  Syd wandte sich ab, als ihr bewusst wurde, dass sie die beiden beobachtete. Hoffentlich sah man ihr nicht an, wie sehr es sie interessierte, in welcher Beziehung die beiden zueinander stehen mochten. Thomas musste etwa Mitte zwanzig sein, Tasha war noch ein Teenager. Er hatte erwähnt, dass sie Freunde waren, aber man brauchte keine große Intelligenz, um zu erkennen, dass das Mädchen sehr viel mehr für den jungen Mann empfand. Allerdings gab er sich Mühe, sie nicht zu berühren, nur von Freundschaft zu sprechen und Abstand zu wahren.


  “Was hältst du davon, wenn ich dich anrufe”, schlug er freundlich vor. “Dreimal die Woche, jeweils ein paar Minuten vor neun Uhr abends? Ich melde mich und lasse dich wissen, was ich treibe. Meinst du, das könnte funktionieren?”


  Tasha kaute an ihrer Unterlippe. “Sagen wir fünfmal die Woche, und ich bin einverstanden.”


  “Ich versuche es viermal”, erwiderte er, “aber …”


  Sie schüttelte den Kopf. “Fünf Mal.”


  Er musterte sie, die vor der Brust verschränkten Arme, das trotzig vorgereckte Kinn und nahm dieselbe Haltung an. “Vier Mal. Aber ich habe nicht jeden Abend frei, weißt du. Deshalb kann es in manchen Wochen auch nur dreimal werden. Dafür besuche ich dich, wenn ich am Wochenende Ausgang bekomme. Einverstanden? Im Gegenzug musst du mir versprochen, allein nirgendwohin zu gehen, solange dieser Kerl nicht gefasst ist.”


  Sie gab nach, nickte zustimmend und schaute zu ihm auf, als müsste sie sich jeden seiner Gesichtszüge einprägen.


  “Sag es”, forderte er.


  “Ich verspreche es.”


  “Ich verspreche es auch”, gab er zurück und warf einen Blick auf seine Uhr. “Verdammt, ich muss zurück zu den anderen.”


  Er drehte sich um und schaute Luke und Syd an, als würde er sie jetzt erst wahrnehmen. “Hey, Onkel Lucky. Fahr Tasha nach Hause.”


  Das war ohne jeden Zweifel ein direkter Befehl. Luke salutierte. “Ja, Sir, Ensign King, Sir.”


  Die harten Züge des Jungen entspannten sich zu einem Lächeln, und er sah zum ersten Mal so jung aus, wie er war. “Tut mir leid, Lieutenant”, sagte er. “Ich meine natürlich: Bitte fahren Sie Tasha nach Hause, Sir. Es ist im Moment viel zu gefährlich für ein junges Mädchen, allein durch die Gegend zu radeln.”


  Luke nickte. “Wird erledigt.”


  “Danke, Sir.” Der junge Mann deutete mit dem Zeigefinger auf Tasha. “Ich will dich hier nicht wieder sehen! Zumindest nicht ohne Mia oder Frisco.”


  Dann drehte er sich um, winkte noch einmal kurz und rannte zurück zu seiner Gruppe.


  Luke räusperte sich. “Tash, macht es dir was aus, noch einen Moment zu warten? Ich muss …”


  Das Mädchen war schon ein paar Schritte weitergegangen, ließ sich außer Hörweite im Sand nieder, schlang die Arme um die Knie und beobachtete die SEAL-Anwärter. Beobachtete Thomas.


  “… noch diese wirklich wichtige Diskussion mit meiner Freundin zu Ende bringen”, vollendete Luke seinen Satz – nur für Syd.


  Ihre Augen wurden schmal. “Das finde ich nicht witzig.”


  “Verdammt”, gab er lächelnd zurück. “Dabei hatte ich große Hoffnung, Sie wieder zum Quaken zu bringen. ‘Ich bin nicht seine Freundin’“, ahmte er sie nach.


  “Auch das finde ich nicht witzig.”


  “Ich schon.” Sein Lächeln wurde breiter.


  “Nein, es ist …”


  “Einigen wir uns einfach darauf, dass wir uns nicht einig sind, und belassen es dabei.”


  Syd schloss den Mund und nickte. Damit konnte sie leben.


  Er ließ den Blick über das glitzernde Wasser des Pazifiks gleiten, die Augen halb geschlossen, um sich gegen Blendung zu schützen. “Sie sollen wissen, warum ich wollte, dass Sie das hier zu sehen bekommen. Ich möchte, dass Sie eine Vorstellung davon bekommen, was Teamwork in einer SEAL-Einheit bedeutet.”


  “Ich weiß, dass Sie glauben, ich würde Ihnen innerhalb der nächsten Tage oder Wochen im Weg sein”, begann Syd, “aber …”


  Luke schnitt ihr das Wort ab. “Ich weiß, dass Sie mir im Weg sein werden”, erwiderte er. “Wann sind Sie zuletzt die Meile in siebeneinhalb Minuten gelaufen?”


  “Noch nie, aber …”


  “So wie ich es sehe, kann dieses Arrangement funktionieren, wenn wir Ihre Stärken nutzen und ganz ehrlich mit Ihren Schwächen umgehen.”


  “Aber …” Diesmal unterbrach Syd sich selbst. Hatte er eben etwa gesagt, das Arrangement könne funktionieren?


  “Meiner Meinung nach sollten wir Folgendes tun”, fuhr Luke fort. Er war vollkommen ernst. “Ich denke, Sie sollten tun, was Sie am besten können. Investigativer Journalismus. Recherche. Ich möchte Ihnen die Verantwortung dafür übertragen, ein Muster zu finden. Irgendetwas in all den bekannten Fakten, das uns näher an den Vergewaltiger heranbringt.”


  “Aber darum bemüht sich doch schon die Polizei?”


  “Schon, aber wir sollten ebenfalls daran arbeiten.” Der Wind spielte mit seinen Haaren. “Es muss noch etwas geben, was wir bisher übersehen haben, und ich verlasse mich darauf, dass Sie es finden werden. Ich weiß, dass Sie es finden werden, weil ich weiß, wie immens wichtig es Ihnen ist, diesen Kerl zu schnappen.” Er schaute wieder auf das Wasser hinaus. “Das ging … sehr deutlich aus dem hervor, was Sie unter Hypnose sagten.”


  “Oh”, entfuhr es Syd. “Herrje!” Was hatte sie sonst noch gesagt oder getan? Sie konnte sich nicht dazu durchringen, danach zu fragen.


  “Wir sind auf derselben Seite, Syd”, fuhr Luke leise fort. “Ich will diesen Kerl auch unbedingt dingfest machen. Und ich bin bereit, Sie in mein Team aufzunehmen, vorausgesetzt, Sie sind bereit, sich ins Team einzufügen. Das heißt, Sie werden einerseits Ihre Stärken ausspielen: Ihre Intelligenz und Ihre Fähigkeit, gründlich zu recherchieren. Und andererseits sich zurücklehnen und den körperlichen Einsatz den anderen überlassen. Sie bleiben der Gefahrenzone fern. Wenn wir auf eine heiße Spur stoßen, bleiben Sie auf dem Stützpunkt oder im Einsatzwagen. Ohne jede Diskussion. Sie sind nicht für Kampfeinsätze ausgebildet, Ihre körperliche Fitness reicht nicht aus, um mit uns mitzuhalten. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie den Rest des Teams oder sich selbst in Gefahr bringen.”


  “So unfit bin ich auch wieder nicht!”, protestierte sie.


  “Wollen Sie mir das beweisen?”, fragte er zurück. “Wenn Sie vier Meilen in dreißig Minuten schaffen, mit Kampfstiefeln, und den Hindernisparcours in zehn Minuten bewältigen …”


  “Okay”, gab sie nach. “Sie haben recht. Das schaffe ich nicht, nicht in diesem Leben. Ich werde im Einsatzwagen bleiben.”


  “Und nicht zuletzt”, fuhr er fort, immer noch ernst, “ich habe das Kommando. Wenn Sie Teil des Teams sein wollen, denken Sie immer daran, dass ich der befehlshabende Offizier bin. Und wenn ich einen Befehl gebe, dann sagen Sie: ‘Ja, Sir.’“


  “Ja, Sir.”


  Er lächelte. “Wir haben also eine Abmachung?”


  “Ja, Sir.”


  “Sie müssen offensichtlich noch den Unterschied zwischen einer Frage und einem Befehl lernen.”


  Syd schüttelte den Kopf. “Nein, muss ich nicht.”


  “Okay”, fragte Syd, “bei zehn gegen einen – würden Sie kämpfen oder fliehen?”


  “Kämpfen, eindeutig kämpfen.” Petty Officer Rio Rosetti sprach mit Brooklyn-Akzent, mal mehr, mal weniger, je nachdem, mit wem er sich unterhielt. Gerade jetzt war sein Akzent sehr ausgeprägt – wie immer, wenn er mit Syd zusammen war. Dann gab er gern den harten Kerl.


  Lucky stand vor seinem provisorischen Büro und lauschte dem Gespräch. Jetzt mischte Lieutenant Michael Lee sich ein: “Hängt ganz davon ab, wer diese zehn Leute sind”, sinnierte er. “Und was sie bei sich tragen. Bei zehn japanischen Elite-Nahkämpfern würde ich mich womöglich auf eine andere Regel besinnen und Fersengeld geben: Überlebe, um an einem anderen Tag zu kämpfen.”


  “Was mich interessieren würde”, warf die volltönende Stimme von Ensign Thomas King ein, “wäre: Was tue ich in einer solchen Situation ohne mein SEAL-Team?”


  Syd passte hervorragend in die Gruppe. In den letzten beiden Tagen hatten sie, Lucky und Bobby rund um die Uhr gearbeitet, um etwas zu entdecken, was der Polizei vielleicht entgangen war. Syd arbeitete mit den Informationen, die sie über die Opfer hatten. Bobby und Lucky ackerten sich durch Stapel von Personalakten und suchten nach Hinweisen, dass einer der derzeit in Coronado stationierten Offiziere oder Mannschaftsgrade irgendetwas mit Sexualverbrechen zu tun hatte.


  Admiral Stonegates handverlesenes Trio von SEAL-Anwärtern half in seiner Freizeit. Sie waren ein eingeschworenes Team aus guten, verlässlichen Männern, obwohl sie von Stonegate abkommandiert waren.


  Nach nur zwei Tagen hatte Syd sich mit allen dreien angefreundet, ebenso mit Bobby.


  Sie lachte, sie lächelte, sie machte Witze, sie fluchte auf die Computer. Nur Lucky gegenüber verhielt sie sich sehr korrekt und reserviert. Da kam nur ein “Ja, Sir” oder “Nein, Sir” und ein viel zu höfliches, leicht gezwungenes Lächeln, sogar wenn sie nachts um eins immer noch arbeiteten, allein …


  Lucky hatte es geschafft, ein Waffenstillstandsabkommen mit ihr zu schließen. Sie verstanden sich gut, aber er hätte es viel lieber gesehen, wenn sein Plan, sie mittels Liebe im Sturm zu erobern, funktioniert hätte. Natürlich hätte das später zu erheblichen Problemen geführt. Aber vorerst hätte ihm das deutlich mehr Spaß gemacht.


  Zumal er nach wie vor an nichts anderes denken konnte als an jenen Kuss.


  “Und noch eine Was-wäre-wenn-Frage”, hörte er Syd sagen. “Sie sind eine Frau …”


  “Waas?”, johlte Rio. “Ich dachte, Sie wollten was über SEALs erfahren?”


  “Diese Frage hat mit unserem Auftrag zu tun”, erklärte Syd. “Lassen Sie mich einfach ausreden. Sie sind eine Frau. Sie drehen sich um und entdecken mitten in der Nacht einen Mann, der sich einen Nylonstrumpf übers Gesicht gezogen hat, in Ihrer Wohnung.”


  “Ich sage ihm: ‘Nein, mein Schatz, diese Farbe passt einfach nicht zu deiner Kleidung.’“ Rio lachte über seinen Witz.


  “Soll ich ihn töten oder knebeln?”, fragte Thomas King.


  “Rosetti, ich meine das absolut ernst”, sagte Syd. “Genau das ist elf Frauen passiert. Das ist kein bisschen lustig. Vielleicht verstehen Sie das nicht, weil sie eben keine Frau sind, aber ich persönlich finde den Gedanken zutiefst beängstigend. Ich habe diesen Kerl gesehen. Er war groß, ungefähr so wie Thomas.”


  “Fliehen”, antwortete Mike Lee.


  “Und wenn das nicht geht?”, fragte Syd zurück. “Wenn Sie nirgendwohin laufen können? Wenn ein Vergewaltiger Sie in Ihrer eigenen Wohnung festhält? Wehren Sie sich? Oder fügen Sie sich?”


  Schweigen.


  Sich fügen. Allein der Gedanke war schon zu viel für Lucky. Er betrat den Raum. “Natürlich würde ich mich wehren”, erklärte er. “Etwas anderes, als sich zu wehren, kommt doch überhaupt nicht infrage.”


  Die drei anderen Männer nickten. Rio nahm hastig die Füße vom Tisch und setzte sich gerade hin.


  Syd schaute zu Lucky auf. Ein Schatten huschte über ihre Augen.


  “Aber wir sind keine Frauen”, stellte Rio in plötzlicher Erkenntnis fest. “Wir sind nicht einmal mehr Männer.”


  “Nun mal langsam! Sprich nur für dich”, entgegnete Thomas.


  “Ich meine, wir sind mehr als nur Männer”, gab Rio zurück. “Wir sind SEALs. Na ja, fast jedenfalls. Dank unserem Training habe ich im Grunde vor niemandem mehr richtig Angst. Und ich bin nicht gerade der Kräftigste. Die meisten Frauen sind weder entsprechend ausgebildet, noch haben sie die körperliche Kraft, sich gegen einen Mann zur Wehr zu setzen, der dreißig oder vierzig Kilo mehr wiegt als sie.”


  Lucky schaute Syd an. Sie trug ein schlichtes T-Shirt zu ihrer weiten Hose, aber statt ihrer Stiefel steckten Sandalen an ihren Füßen. Irgendwann zwischen dem letzten Abend und diesem Morgen hatte sie ihre Zehennägel rot lackiert.


  “Was würden Sie tun?”, fragte er sie und nahm sich einen Donut aus der Schachtel, die offen auf dem Tisch stand. “Sich wehren oder …” Er konnte es nicht einmal aussprechen.


  Sie begegnete ruhig seinem Blick. “Ich habe mir die Aussageprotokolle der Opfer angesehen und versucht herauszufinden, ob das Ausmaß der Gewalt irgendwie mit ihrer Reaktion auf den Angriff zusammenhängt. Die meisten Frauen haben sich gewehrt, aber nicht alle. Eine tat so, als würde sie ohnmächtig, rührte sich einfach nicht mehr. Mehrere andere sagten, sie seien regelrecht erstarrt gewesen. Sie hatten solche Angst, dass sie sich nicht bewegen konnten. Wieder andere duckten sich einfach nur, so wie Gina.”


  “Und?”, fragte Lucky und zog sich einen Stuhl an den Tisch heran.


  “Und ich wünschte, ich könnte behaupten, es gäbe einen direkten Zusammenhang zwischen dem Ausmaß der Gewalt, die der Vergewaltiger seinem Opfer antat, und der Gegenwehr. Beim ersten halben Dutzend Überfälle sah es ganz so aus, als würde der Kerl umso brutaler vorgehen, je mehr sich die Frau wehrte. Es gab sogar zwei Fälle, in denen die Frau sich nicht wehrte und er einfach ging, ohne ihr etwas zu tun. Als ob er keine Zeit an sie verschwenden wollte.”


  “Dann macht es also Sinn, den Frauen zu raten, sich nicht zu wehren”, schloss Lucky.


  “Zuerst war es vielleicht so. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das immer noch stimmt. In den letzten Wochen hat sich seine Vorgehensweise verändert.” Syd starrte finster auf die Zeitungen vor ihr hinab. “Wir haben elf Opfer in sieben Wochen. In diesen sieben Wochen ist der Kerl zunehmend brutaler geworden.”


  Lucky nickte. Er hatte mitbekommen, wie Syd und Lucy vor ein paar Tagen genau darüber diskutiert hatten.


  “Von den sechs letzten Opfern haben sich vier von Anfang an gewehrt, eine gab vor, ohnmächtig zu werden, und die letzte – Gina – hat sich nur geduckt und keinen Widerstand geleistet. Von diesen sechs ist Gina am brutalsten zusammengeschlagen worden. Andererseits ist der anderen Frau, die sich nicht gewehrt hat, kaum etwas passiert.”


  “Wenn eine Überfallene sich also wehrt, wird sie garantiert verletzt”, schlussfolgerte Lucky. “Wenn sie sich aber ihrem Peiniger fügt, hat sie eine Chance von eins zu eins, dass der Kerl sie weitestgehend in Ruhe lässt.”


  “Und dieselbe Chance von eins zu eins, dass er sie fast totschlägt”, ergänzte Syd finster. “Vergessen wir dabei auch nicht, dass wir nur vermuten können – und das auf ziemlich dünnem Eis, nämlich basierend auf gerade mal sechs Fällen. Wir bräuchten eigentlich eine viel höhere Fallzahl, um ein exaktes Verhaltensmuster erkennen zu können.”


  “Hoffen wir mal, dass wir dazu keine Gelegenheit bekommen”, sagte Mike Lee leise.


  “Amen!”, stimmte Thomas King zu.


  “Dennoch würde ich auf dieser Erkenntnisgrundlage empfehlen, sich nicht zu wehren”, meinte Lucky. “Ich meine, wenn es die Chance eröffnet, dass der Kerl einfach wieder verschwindet …”


  “Das stimmt schon.” Syd kaute an ihrer Unterlippe. “Aber da ist noch was anderes. Etwas, was der Sache einen bizarren Beigeschmack gibt. Es hat zu tun mit” – sie warf den Männern einen beinahe entschuldigenden Blick zu – “dem Samenerguss.”


  Rio stand auf. “Hoppla, schon so spät! Wir müssen gehen.”


  Syd verzog das Gesicht. “Ich weiß, dass das ein bisschen gruselig ist”, sagte sie, “aber ich halte es für wichtig, dass Sie alle Details kennen.”


  “Setzen Sie sich!”, befahl Lucky.


  Rio setzte sich – auf die äußerste Stuhlkante.


  “Lieutenant”, meldete Mike sich zu Wort, “in fünf Minuten beginnt eine Unterrichtsstunde, an der wir teilnehmen müssen. Wenn wir jetzt gehen, kommen wir gerade noch rechtzeitig.” Er schaute Syd an. “Ich nehme an, dass Sie Ihre Erkenntnisse über … diese Sache schriftlich festhalten?”


  Syd nickte.


  “Na also”, stieß Rio erleichtert hervor, “dann können wir ja alles nachlesen.”


  Die drei Männer standen auf, und Lucky verspürte einen Anflug von Panik. Sie würden gehen und ihn allein mit Syd zurücklassen, die über ihre Theorie reden wollte. Himmel, nein, aber wie sollte er reagieren? Er konnte nicht einfach sagen: “Nein, Sie gehen jetzt nicht zum Unterricht!”


  “Ab mit Ihnen”, sagte er, und die drei rannten beinahe zur Tür.


  Syd lachte. “Tja, ich weiß, wie man ein Zimmer in null Komma nix räumt, nicht wahr?” Sie zog eine Augenbraue hoch. “Sind Sie sicher, Lieutenant, dass Sie den anderen nicht folgen und das, was ich zu sagen habe, lieber später nachlesen wollen?”


  Lucky stand auf, um sich einen Becher Kaffee einzuschenken. Er musste erst nach einem sauberen Becher suchen und war froh, dass er ihr so den Rücken zuwenden konnte. “Nichts an diesem Auftrag ist besonders erfreulich. Wenn Sie also der Meinung sind, ich müsste das hören …”


  “Bin ich.”


  Lucky goss sich einen Kaffee ein, atmete tief durch, drehte sich wieder zu ihr um, trug seinen Becher zum Tisch und setzte sich ihr gegenüber. “Okay”, sagte er. “Schießen Sie los.”


  “Nach den ärztlichen Untersuchungen ist unser Mann … wie soll ich’s ausdrücken … sexuell nicht völlig ans Ziel gelangt, wenn die Frau sich nicht wehrte.”


  Oh Gott.


  “Wir müssen im Auge behalten”, fuhr sie fort, “dass Vergewaltigung nicht wirklich etwas mit Sex zu tun hat. Bei Vergewaltigung geht es um Gewaltausübung, um Machtausübung, um Beherrschung. Tatsache ist, dass viele Serienvergewaltiger nie zum Samenerguss kommen. Tatsache ist auch, dass es in diesen elf Fällen nur viermal zum Samenerguss gekommen ist. Wie schon gesagt: immer nur dann, wenn das Opfer sich wehrte oder – und das ist ein sehr wichtiger Punkt – wenn das Opfer gezwungen war, sich zu wehren.”


  “Moment mal! Sie sagten, die meisten Frauen hätten sich gewehrt.” Lucky beugte sich vor. “Kann er nicht in den anderen Fällen ein Kondom benutzt haben?”


  “Nach Aussage der Opfer nicht.” Syd stand auf und begann auf und ab zu gehen. “Da ist noch mehr, Luke, hören Sie zu. Gina sagte aus, sie habe sich nicht gewehrt. Sie duckte sich, er schlug sie, und sie duckte sich noch mehr. Und dann, so sagt sie, hat er zehn Minuten darauf verwendet, ihre Wohnung zu demolieren. Ich war in der Wohnung. Es sah darin so aus, als hätte es einen heftigen Kampf gegeben. Aber Gina hat sich nicht gewehrt. Ich frage mich, ob der Kerl eventuell versucht hat, alles so aussehen zu lassen, als hätte das Opfer sich gewehrt. In dem Versuch, sich selbst sexuelle Befriedigung zu verschaffen. Nachdem er die Wohnung zerlegt hatte, wandte er sich wieder Gina zu und verprügelte sie nach Strich und Faden. Dennoch tat sie nichts, versuchte sich nur ganz klein zu machen. Wenn meine Theorie stimmt, hat sie ihm damit nicht gegeben, was er wollte. Was tut er also? Er wird noch wütender, reißt ihr die Kleider vom Leib, aber sie wehrt sich immer noch nicht. Also packt er ihre Kehle und drückt zu. Bingo. Sie reagiert augenblicklich. Sie kriegt keine Luft mehr – und fängt an, nach Atem zu ringen. Sie fängt an sich zu wehren. Und damit hat er endlich erreicht, was er will. Damit und vielleicht mit dem blanken Entsetzen, das er in ihren Augen sehen kann, denn jetzt glaubt sie, dass er sie umbringen wird. Er erfährt sexuelle Befriedigung, fügt ihr noch einmal Schmerz zu, indem er sie brandmarkt, und geht. Das Opfer lebt noch. Diesmal.”


  Oh Gott.


  “Es ist wirklich nur eine Frage der Zeit, bis er einer Frau die Kehle zu sehr oder zu lange zudrückt und sie stirbt”, fuhr Syd finster fort. “Und wenn ihm der Akt des Tötens den richtigen Kick gibt – und das wird es höchstwahrscheinlich –, dann hat er eine Grenze überschritten. Er wird vom Serienvergewaltiger zum Serienmörder. Wir wissen schon, dass er auf Angst und Schrecken steht. Er terrorisiert seine Opfer mit Freuden. Er genießt die Macht, die er über sie gewinnt. Die Todesangst versetzt sein Opfer in entsetzlichen Schrecken, was ihm wiederum höchstes Vergnügen bereitet.”


  Syd trug ihren halb geleerten Becher zur Spüle und schüttete den Rest kalten Kaffee in den Ausguss. “Sich wehren oder sich fügen”, sagte sie. “Wenn das Opfer sich wehrt, bekommt er, was er will, aber es wird brutal zusammengeschlagen. Dennoch – wenn es sich fügt, wird er sauer. Und vielleicht so wütend, dass er es umbringt.”


  Lucky warf seinen halb aufgegessenen Donut in den Mülleimer. Ihm war speiübel. “Wir müssen den Kerl schnappen.”


  “Das”, stimmte Syd ihm zu, “wäre wirklich nicht schlecht.”


  7. KAPITEL


  Lucky wartete bereits, als Syd ankam.


  “Lebt sie?”, fragte sie, als sie aus dem Wagen ausstieg.


  Die ruhige Wohngegend war hell erleuchtet. Auf der Straße standen kreuz und quer Polizeiautos, Krankenwagen und sogar ein Fahrzeug der Feuerwehr. In dem vornehmen Wohnhaus brannten sämtliche Lampen.


  Lucky nickte. “Ja.”


  “Gott sei Dank. Waren Sie drin?”


  Er schüttelte den Kopf. “Noch nicht. Ich … habe mich in der Nachbarschaft umgesehen. Wenn er noch in der Gegend ist, hält er sich gut versteckt. Das Team ist gerade dabei, die Gegend noch einmal gründlicher zu durchsuchen.”


  Es war wirklich bemerkenswert. Syd hatte tief und fest geschlafen, als Lucky angerufen und ihr erzählt hatte, Lucy habe gerade angerufen. Es habe wieder einen Überfall gegeben. Sie hatte sich eilig angezogen und sich Wasser ins Gesicht gespritzt und war nach draußen zu ihrem Auto geeilt. Sie fühlte sich zerknittert, fehl am Platz und leicht aus dem Gleichgewicht geraten. Und ihr war speiübel vor Erschöpfung und Angst, der Angreifer könne diesmal zu weit gegangen sein.


  Luke dagegen sah aus, als wäre er schon vor Stunden alarmiert worden. Er trug, was er als seine Sommeruniform bezeichnete – Hose und kurzärmeliges Hemd aus leichtem Stoff. Seine Schuhe waren poliert, seine Haare ordentlich gekämmt. Er war sogar rasiert, hatte das vermutlich auf der Fahrt hierher erledigt. Möglicherweise rasierte er sich auch jeden Abend, bevor er zu Bett ging – nur für den Fall, dass er kurzfristig vorzeigbar sein musste, weil er irgendwo gebraucht wurde.


  “Ist das Opfer …?”


  “Brutal verprügelt”, antwortete er knapp.


  Im selben Moment kamen Sanitäter mit einer Trage aus dem Haus. Einer hielt einen Infusionsbeutel. Das Opfer war an die Trage geschnallt, die Halswirbelsäule mit einem Stützkragen stabilisiert. Sie wurde direkt an ihnen vorbeigetragen. Die arme Frau sah aus wie nach einem Zusammenstoß mit einem Lkw. Beide Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht von Platz- und Schnittwunden verwüstet.


  “Oh Gott”, entfuhr es Lucky leise.


  Es war eine Sache, von den Opfern zu lesen. Selbst die grässlichen Bilder vermochten die brutale Gewalt, die den Frauen angetan wurde, nicht so nahezubringen. Aber der unmittelbare Anblick dieser armen Frau, nur eine knappe Stunde nach dem Überfall …


  Syd wusste, dass dem SEAL nichts so sehr die Augen für die Wirklichkeit hätte öffnen können wie dieses zerschlagene Gesicht.


  “Gehen wir rein”, sagte sie.


  Luke sah noch dem Opfer nach, als es vorsichtig in den Krankenwagen gehoben wurde. Er wandte sich ein wenig taumelig zu Syd um.


  “Alles in Ordnung mit Ihnen?”, fragte sie leise.


  “Oh Gott”, wiederholte er nur.


  “Es ist entsetzlich, nicht wahr? Gina hat ähnlich ausgesehen”, erzählte sie ihm. “Als wenn sie zehn Runden im Boxring mit einem Schwergewichtler auf Drogen hinter sich gehabt hätte. Und was er mit ihrem Gesicht angestellt hatte, war noch nicht mal das Schlimmste.”


  Er schüttelte den Kopf. “Wissen Sie, ich habe schon oft Verwundete gesehen. Ich habe geholfen, Männer zusammenzuflicken, die im Kampf verletzt worden waren. Ich bin nicht gerade zart besaitet, wirklich nicht, aber der Gedanke, dass derjenige, der ihr das angetan hat, seinen Spaß daran hatte …” Er atmete tief durch. “Mir ist ein bisschen übel.”


  Unter seiner Sonnenbräune war er leichenblass geworden. Wenn sie jetzt nicht ganz schnell etwas unternahm, würde der große harte Krieger einfach umkippen.


  “Mir auch”, sagte Syd. “Was halten Sie davon, wenn wir uns eine Minute hinsetzen?” Sie nahm ihn am Arm und zog ihn sanft neben sich auf die Treppe, die zur Vordertür hinaufführte. Am liebsten hätte sie ihm das Gesicht auf die Knie gedrückt.


  Mehrere lange Minuten blieben sie schweigend sitzen. Der Krankenwagen war längst weggefahren. Syd beobachtete das Treiben auf der Straße – die Nachbarn, die aus ihren Häusern geströmt waren, die Polizisten, die die Neugierigen fernhielten. Sie schaute überallhin, nur nicht zu Luke. Sie konnte ihn atmen hören, fühlte mehr, als dass sie es sah, dass er sich vorgebeugt hatte und den Kopf gesenkt hielt, damit Übelkeit und Schwindel nachließen. Sie atmete selbst etliche Male tief durch, aber ihre eigene Benommenheit war eher darauf zurückzuführen, dass seine Reaktion sie so sehr erstaunte. Nie hätte sie damit gerechnet, dass ihn der Anblick der misshandelten Frau so aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


  Nach einiger Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, spürte sie, wie Luke sich aufrichtete. Er atmete einmal tief ein und stieß die Luft heftig wieder aus.


  “Danke”, sagte er.


  Endlich riskierte sie einen Blick in seine Richtung. Sein Gesicht hatte wieder Farbe angenommen. Er griff nach ihrer Hand, schloss leicht die Finger darum und lächelte sie kleinlaut an. “Das wäre mir jetzt aber peinlich gewesen, wenn ich umgekippt wäre.”


  “Oh”, gab sie unschuldig zurück. “War Ihnen etwa auch schwindlig? Ich weiß, dass ich mir im Moment nicht genug Zeit nehme, um anständig zu essen, und obendrein bekomme ich zu wenig Schlaf …”


  Er drückte sanft ihre Hand. “Und noch einmal danke. Im Augenblick bin ich derjenige, der Sie behindert. Danke, dass Sie mir das nicht unter die Nase reiben.”


  “Tja, jetzt wo Sie es erwähnen …”


  Luke lachte. Herrgott noch mal, er sah wirklich verflixt gut aus, wenn er lachte. Syd spürte, wie ihr die Handflächen feucht wurden. Wenn sie sich nicht schon vorher leicht schwindlig gefühlt hatte – jetzt tat sie es.


  “Gehen wir rein”, schlug Luke vor. “Schauen wir mal, ob der Kerl uns seine Visitenkarte hinterlassen hat.”


  Syd befreite sanft ihre Hand aus seinem Griff und stand auf. “Das wäre doch eine nette Überraschung.”


  “Mary Beth Hollis”, informierte Detective Lucy McCoy Syd übers Telefon, “neunundzwanzig Jahre alt. Sie arbeitet als Assistentin eines Bankpräsidenten in San Diego.”


  Syd saß in dem kleinen Büro auf dem Navy-Stützpunkt und gab die Informationen über das jüngste Opfer in den Computer ein. “Alleinstehend?”, fragte sie.


  “Sie hat vor Kurzem geheiratet.”


  Syd betete innerlich. “Bitte, sagen Sie, dass Iihr Mann auf dem Stützpunkt arbeitet!” Sie hegte eine Theorie über die Opfer und hoffte, recht damit zu haben.


  Aber sie hatte Pech. “Tut mir leid”, erwiderte Lucy. “Er arbeitet in der Rechtsabteilung derselben Bank.”


  “Und ihr Vater?”


  “Ist tot. Ihre Mutter besitzt ein Blumengeschäft in Coronado.”


  Syd gab noch nicht auf. “Hat sie Brüder?”


  “Nein, Einzelkind.”


  “Was ist mit ihrem Mann. Hat oder hatte er Brüder oder Schwestern in der Navy?”


  Lucy wusste, worauf Syd hinauswollte. “Es tut mir leid, Syd, Mary Beth hat keinerlei Angehörige, die etwas mit dem Stützpunkt zu tun hätten.”


  Syd fluchte. Das warf ihre Theorie über den Haufen.


  “Aber …”, fuhr Lucy fort.


  “Aber was? Gibt es doch etwas?”


  “Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Sie wissen, dass Polizei und FInCOM offiziell davon ausgehen …”


  “Dass die Tatsache, dass acht von zwölf Opfern Verbindungen zum Stützpunkt haben, auf reinem Zufall beruht?” Syd sagte etwas ganz und gar nicht Druckreifes. “Worin besteht die Verbindung bei Mary Beth?”


  “Sie ist sehr weit hergeholt”, gab Lucy zu.


  “Nun rücken Sie schon raus damit.”


  “Ein ehemaliger Freund. Und ehemalig heißt hier wirklich ehemalig. Das ist Geschichte, fast schon Vorgeschichte. Obwohl Mary Beth gerade erst geheiratet hat, lebt sie schon vier Jahre mit ihrem Rechtsanwalt zusammen. Davor hatte sie eine heftige Affäre mit einem Captain, der immer noch als Arzt im Militärhospital arbeitet. Captain Steven Horowitz.”


  Syd seufzte. Vor rund vier Jahren. Das war wirklich weit hergeholt.


  “Glauben Sie trotzdem, dass es da eine Verbindung geben könnte?”, fragte Lucy.


  “Ja.”


  Lucky schob den Kopf durch die Tür. “Sind Sie so weit?”


  Genau wie Syd hatte er seit dem nächtlichen Anruf, der sie über den jüngsten Angriff in Kenntnis gesetzt hatte, durchgearbeitet. Aber anders als Syd sah er immer noch frisch und erholt aus, als hätte er gerade ein Nachmittagsschläfchen gehalten. Dabei hatte er sich die ganze Zeit durch die verbleibenden Personalakten der auf dem Stützpunkt stationierten Männer geackert.


  “Ich muss jetzt los”, sagte Syd zu Lucy. “Ich will mich noch einmal hypnotisieren lassen. Vielleicht kann ich mich an irgendwelche fremden Autos erinnern, die vor dem Haus parkten in der Nacht, als Gina überfallen wurde. Wünschen Sie mir Glück!”


  “Viel Glück!”, antwortete Lucy. “Wenn Sie sich an das Nummernschild erinnern könnten, wäre ich Ihnen überaus dankbar.”


  “Klar, aber dafür sehe ich schwarz. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, was auf meinem eigenen Nummernschild steht. Bis später, Lucy.” Syd legte auf, sicherte die Datei, an der sie gearbeitet hatte, stand auf und streckte sich. Ihre Schulter- und Rückenmuskulatur war vollkommen verspannt.


  “Gibt es was Neues?”, fragte Lucky, während sie nach draußen eilten.


  “Vor vier Jahren ging Mary Beth Hollis – Opfer Nummer zwölf – mit Captain Horowitz.”


  “Ging!”, wiederholte er und warf ihr einen Blick von der Seite zu. “Sie geben sich sehr viel Mühe, Ihre Theorie zu untermauern, hmm?”


  “Kommen Sie ja nicht auf die Idee, sich über mich lustig zu machen”, warnte Syd. “Wenn man bedenkt, wie viele Frauen in San Felipe und Coronado leben, kann es gar kein Zufall sein, wenn neun von zwölf Opfern mit jemandem verwandt sind, der auf dem Stützpunkt arbeitet. Es gibt eine Verbindung zwischen diesen Frauen und dem Stützpunkt. Dessen bin ich mir todsicher. Aber worin diese Verbindung besteht …” Sie schüttelte frustriert den Kopf. “Es ist da, zum Greifen nah, aber ich sehe es einfach nicht. Trotzdem. Ich weiß, dass ich ganz nah dran bin. Ich habe dieses Gefühl im …” Sie brach ab, als sie begriff, wie lächerlich das klang, was sie sagte. Sie hatte ein Gefühl …


  “Bauchgefühl?”, fragte er.


  “Schon gut, schon gut”, seufzte sie resigniert. “Nun machen Sie schon. Lachen Sie über mich. Ich weiß ja, dass es nur eine hirnrissige Vermutung ist.”


  “Warum sollte ich über Sie lachen”, entgegnete Luke, “wenn ich doch glaube, dass Sie vermutlich wirklich auf etwas gestoßen sind?” Er schnaubte abfällig. “Zur Hölle, ich gebe jederzeit mehr auf Ihre Vermutungen als auf die der FInCOM.”


  Er lachte nicht. Er glaubte ihr.


  Als Syd Lieutenant Luke O’Donlon hinaus in den Sonnenschein folgte, wurde ihr plötzlich klar, dass in den letzten paar Tagen etwas höchst Unwahrscheinliches geschehen war.


  Sie und Navy Ken waren dabei, Freunde zu werden.


  Syd öffnete die Augen. Sie lag auf dem Rücken, auf einer Couch, und sah über sich die Decke eines abgedunkelten Zimmers. Wo war sie …


  Sie drehte den Kopf. Neben ihr saß Dr. Lana Quinn und lächelte sie an.


  “Wie ist es gelaufen?”, fragte Syd.


  Lana verzog leicht das Gesicht und schüttelte den Kopf. “Eine ‘dunkle Limousine, älteres Modell’ war die genaueste Beschreibung, die Sie geben konnten. Als ich fragte, welches Fabrikat oder Modell, sagten Sie: hässlich. Das Kennzeichen haben Sie nicht gesehen – das hatte ich auch niemand erwartet –, aber ich muss zugeben, ich hatte es gehofft.”


  “Ja, ich auch.” Müde setzte Syd sich auf. “Ich verstehe nichts von Autos. Tut mir leid.” Sie schaute sich um. “Wo ist Luke?”


  “Im Wartezimmer”, antwortete Lana, stand auf und öffnete die Vorhänge, um Licht ins Zimmer zu lassen. “Er ist eingeschlafen, während er draußen darauf gewartet hat, dass ich Sie hypnotisierte. Er wirkte so fix und fertig, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn aufzuwecken.”


  “Die letzten Tage waren sehr anstrengend”, erläuterte Syd.


  “Ich habe gehört, dass gestern Nacht wieder eine Frau überfallen wurde.”


  “Es ist frustrierend”, nickte Syd. “Vor allem für Luke. Wir haben so wenig, worauf wir uns stützen können. Im Grunde können wir nur abwarten, dass der Kerl einen Fehler macht. Ich glaube, wenn Luke die Möglichkeiten hätte, würde er jede einzelne Frau in beiden Städten in Schutzhaft nehmen. Ich warte schon fast darauf, dass er mit einem Lautsprecher durch die Straßen fährt und die Frauen dazu auffordert, die Stadt zu verlassen.”


  “Quinn ist diese Woche in Columbia”, erwiderte Lana. “Er macht sich auch Sorgen. Er hat doch tatsächlich Wes Skelly gebeten, nach mir zu sehen! Ich bin heute etwas früher als sonst zur Arbeit gefahren, und sein Wagen parkte vor meinem Haus. Er hat mich bewacht. Das ist verrückt!”


  “Luke versucht immer wieder, mich zu überreden, die Nacht auf dem Stützpunkt zu verbringen”, erzählte Syd. “Es ist vermutlich das erste Mal, dass er das aus platonischen Gründen tut.”


  Lana lachte und öffnete die Tür zum Wartezimmer. “Tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit für Sie habe! Der nächste Patient wartet schon.”


  “Kein Problem. Dunkle Limousine, älteres Modell”, wiederholte Syd. “Noch mal vielen Dank.”


  “Es tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen konnte.”


  Syd ging ins Wartezimmer. Luke lag lang ausgestreckt auf der Couch und schlief. Eine jammervoll magere Frau hatte sich einen Stuhl so weit wie nur irgend möglich von ihm entfernt gesucht.


  Er sah großartig aus im Schlaf. Vollkommen, absolut und grässlich großartig.


  Die magere Frau betrat Lanas Büro und schloss die Tür mit Nachdruck hinter sich, während Syd zu Luke hinüberging.


  “Zeit zu gehen”, verkündete sie forsch.


  Keine Reaktion.


  “O’Donlon.”


  Er rührte sich nicht. Seine Augen blieben geschlossen. Seine Wimpern waren endlos lang und ruhten dicht und dunkel auf seinen vollkommenen, sanft gebräunten Wangen.


  Sie wollte ihn auf keinen Fall berühren. Sie hatte schon zu oft gelesen, dass Berufssoldaten einen unglückseligen Narren, der versuchte, sie wach zu rütteln, beinahe umgebracht hätten.


  Sie klatschte in die Hände, aber er schlief weiter. “Verdammt noch mal, Luke, wachen Sie auf.”


  Nichts. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Schließlich war sie selbst zu Tode erschöpft.


  Na schön. Anfassen würde sie ihn nicht, aber sie konnte ihm aus sicherer Entfernung einen Knuff geben. Sie nahm ein Exemplar von Psychology Today vom Tisch, rollte es zusammen und knuffte ihn damit in die Rippen, sorgsam bemüht, ihm nicht näher zu kommen als absolut unvermeidlich.


  Alles ging so schnell, dass sie sich nicht einmal sicher war, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Im einen Moment waren seine Augen noch geschlossen. Im nächsten lag sie auf dem Boden, eine Hand hielt ihre Handgelenke gepackt und drückte sie nach hinten, der andere Unterarm presste sich schwer gegen ihre Kehle.


  Die Augen, die sie unmittelbar vor sich hatte, wirkten wie die eines Raubtieres – kalt und wild. Das Gesicht wirkte hart, ernst und absolut tödlich, die Lippen eine schmale Linie, die Zähne leicht gebleckt.


  Aber dann blinzelte er überrascht und verwandelte sich zurück in Luke O’Donlon alias Lucky alias Navy Ken.


  “Um Himmels willen.” Er nahm den Unterarm von ihrer Kehle, sodass sie wieder Luft bekam. “Was zum Teufel hatten Sie vor?”


  “Ganz bestimmt nicht das”, erwiderte Syd und räusperte sich. In ihrem Kopf begann es schmerzhaft zu pochen. Sie war damit unsanft auf den Boden geschlagen. “Um genau zu sein, hatte ich exakt das vermeiden wollen. Aber ich konnte Sie nicht wecken.”


  “Oh Mann, ich muss …” Er schüttelte den Kopf, immer noch nicht ganz wach. “Normalerweise nicke ich nur kurz ein und wache beim geringsten Geräusch auf.”


  “Diesmal nicht.”


  “Manchmal, wenn ich sehr müde bin und weiß, dass ich mich an einem sicheren Ort befinde, übernimmt mein Körper die Führung, und ich falle in tiefen Schlaf, und …” Seine Augen wurden schmal. “Sie sollten doch hypnotisiert werden”, fiel ihm ein. “Warum liegen Sie nicht in Hypnose?”


  Syd schaute hoch in das vollkommene Blau seiner Augen und fragte sich, ob sie wirklich nicht unter Hypnose stand. Wie sonst war es möglich, dass sie auf dem Boden lag, das volle Gewichts seines Körpers auf sich, ohne auch nur im Geringsten zu protestieren?


  Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung.


  Vielleicht ließ das sie so ausgesprochen dumm reagieren.


  Vielleicht auch nicht. Ihr Kopf schmerzte, aber nicht so sehr. Vielleicht hatte ihre Dummheit ganz andere, natürlichere Ursachen.


  “Eine dunkle Limousine, älteres Modell”, erklärte sie. “Lana wollte Sie nicht wecken, und ich denke, das war auch in Ordnung so. Ich verstehe absolut nichts von Autos. Sie hat nicht mehr aus mir herausgekriegt als diese Info und meine Feststellung, dass es ein hässliches Auto war.”


  Wollte er eigentlich so auf ihr liegen bleiben? Sie konnte die angespannten Muskeln seiner Oberschenkel zwischen ihren Beinen fühlen. Und … Oh Gott.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er und rollte sich von ihr herunter. “Ihre letzte Hypnose war so etwas wie eine emotionale Achterbahnfahrt. Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich wollte wirklich dabei sein für den Fall, dass …” Er lachte verlegen und schenkte ihr ein Lächeln voller Selbstironie, das selbst Harrison Ford kaum besser hinbekommen hätte. Es sah bei Luke jedenfalls genauso bezaubernd aus wie bei Harrison. “Nun ja, es klingt wirklich anmaßend, aber ich wollte dabei sein. Für den Fall, dass Sie mich brauchen.”


  Sie hätte das unglaublich süß gefunden – wenn sie eine Frau gewesen wäre, die man mit süßen Worten beeindrucken konnte. Und sie hätte sich nach der Wärme seines Körpers gesehnt, wenn sie eine Frau gewesen wäre, die sich nach starken Armen sehnte, in denen sie sich geborgen fühlte. Die sich wünschte, er würde sie wieder an sich ziehen und sie küssen und küssen und küssen …


  Das war sie aber nicht. Nein, sie war es nicht.


  Ein Mann war eine feine Sache, aber nicht lebensnotwendig.


  Außerdem nahm sie Herzensangelegenheiten und die damit verbundenen körperlichen und sexuellen Fallstricke niemals leicht. Sex war eine sehr ernste Angelegenheit, und Luke mit seinem ganz und gar nicht aus Plastik bestehenden, sehr warmen Körper nahm nichts ernst. Das hatte er ihr selbst gesagt.


  “Es war alles in Ordnung”, antwortete sie in dem verzweifelten Versuch, wieder auf sicheres Terrain zu gelangen – den sicheren Boden respektlos-freundschaftlicher Beleidigungen und Herausforderungen. “Bis Sie mich wie ein Weltklasseringer zu Boden geworfen haben.”


  “Ha!” Er schien beinahe erleichtert, dass sie das Feld der gefährlich süßen Worte und der damit verbundenen Illusion von Intimität verlassen konnten, und folgte ihr mit Freuden in die scharf umrissene Sicherheitszone ihrer ganz und gar platonischen Freundschaft. “Worüber beschweren Sie sich eigentlich, Sie Genie? Wecken mich, indem Sie mir einen Gewehrlauf in die Rippen stoßen.”


  “Einen Gewehrlauf?” Sie lachte ungläubig auf. “Das ist nicht Ihr Ernst!”


  “Was zum Teufel war das überhaupt?”


  Syd hob die Zeitschrift auf, rollte sie fest zusammen und zeigte sie ihm.


  “Das fühlte sich an wie ein Gewehrlauf.” Er stand auf und hielt Syd die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. “Wenn Sie mich wieder mal wecken wollen und es nicht ausreicht, mich beim Namen zu rufen, denken Sie einfach an Dornröschen”, sagte er. “Ein Kuss weckt mich garantiert.”


  Na klar doch. Als ob sie je auf die Idee kommen könnte, Luke O’Donlon wach zu küssen. Er würde sie vermutlich packen und zu Boden werfen und …


  Und sie küssen, bis sich die Welt um sie drehte und sie ihm alles ausliefern würde, ihre Kleider, ihren Stolz, ihre Persönlichkeit, ihr Innerstes. Und vermutlich auch ihr Herz.


  “Vielleicht sollten wir lieber hierbleiben”, stichelte sie, während sie Luke nach draußen folgte. “Meines Erachtens ist ein SEAL, der sich für Dornröschen hält, hier genau richtig aufgehoben. Ist schließlich das Wartezimmer einer Psychologin.”


  “Ha”, gab Luke zurück. “Sehr witzig.”


  “Was steht für heute Nachmittag an?”, fragte Syd, als Luke seinen Pick-up auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude abstellte.


  “Ich werde mich in diversen Bars herumdrücken”, antwortete er. “Je heruntergekommener, desto besser.”


  Sie wandte sich ihm zu. “Das ist mal eine konstruktive Idee. Sie wollen sich besinnungslos trinken, während wir anderen im Büro schwitzen?”


  Er schaltete die Zündung aus, machte aber keine Anstalten auszusteigen. “Sie wissen so gut wie ich, dass mir nicht nach Party zumute ist.”


  “Sie glauben also, dass Sie den Kerl ganz allein finden, indem Sie von einer Bar zur nächsten ziehen?”, fragte sie. “Sie wissen nicht mal, wie er aussieht.”


  Er strich sich frustriert mit den Händen durch die Haare. “Syd, ich muss einfach irgendetwas tun, bevor er die nächste Frau misshandelt.”


  “Bisher lagen immer vier bis sieben Tage zwischen den Überfällen.”


  Luke schnaubte abfällig. “Und deshalb soll ich mich jetzt besser fühlen?” Er fluchte und hieb mit der Faust gegen das Lenkrad. “Ich habe das Gefühl, auf einer Zeitbombe zu sitzen. Was, wenn dieser Kerl sich beim nächsten Mal über Veronica Catalanotto hermacht? Sie ist allein zu Haus, allein mit ihrem kleinen Kind. Melody Jones ist mit ihrem Baby nicht in der Stadt, Gott sei Dank.” Er zählte sie an seinen Fingern ab. “Nell Hawken lebt in San Diego. Sie ist dort in Sicherheit – es sei denn, der Schweinehund weitet seinen Aktionsradius aus. PJ Becker arbeitet für FInCOM. Sie und Lucy sind am ehesten in der Lage, sich zu wehren. Sie sind beide kräftig und durchtrainiert, aber – Himmel noch mal – niemand ist unbesiegbar. Und dann sind da noch Sie.”


  Er wandte sich wieder ihr zu. “Sie leben allein. Haben Sie gar keine Angst? Nicht mal ein bisschen?”


  Syd dachte an die vergangene Nacht. An das Geräusch, das sie zu hören meinte, als sie sich die Zähne putzte. Sie hatte sich im Bad eingeschlossen, und wenn sie ihr Handy bei sich gehabt hätte, hätte sie Luke angerufen – vollkommen aufgelöst und in Panik.


  Sie hatte es nicht bei sich – im Nachhinein war sie dafür mehr als dankbar – und saß schweigend, von Angst beherrscht, fast dreißig Minuten einfach nur da. Sie wagte es kaum, zu atmen, lauschte und wartete darauf, dass sich das Geräusch vor der Badezimmertür wiederholte.


  Kämpfen oder sich fügen.


  Sie dachte in diesen dreißig Minuten kaum an etwas anderes.


  Kämpfen oder sich fügen. Sie hatte sich schließlich für Kämpfen entschieden.


  Im Bad war nichts, was als Waffe zu gebrauchen war. Außer dem schweren Keramikdeckel des Wasserkastens der Toilette. Sie schwang ihn hoch über ihren Kopf, als sie schließlich das Badezimmer verließ, um sich tatsächlich allein in ihrer Wohnung zu finden. Trotzdem schaltete sie anschließend sämtliche Lampen ein, überprüfte die Fensterriegel doppelt und dreifach, ließ die Lampen an, als sie schließlich ins Bett ging und schlief. Schlecht schlief.


  “Nein”, sagte sie jetzt. “Ich bin nicht so leicht zu erschrecken.”


  Er lächelte, als wüsste er, dass sie log. “Deshalb haben Sie letzte Nacht wohl auch bei eingeschaltetem Licht geschlafen?”, fragte er.


  “Ich?” Sie gab sich Mühe, beleidigt zu klingen. “Ich doch nicht.”


  “Seltsam”, meinte er. “Als ich so gegen eins bei Ihnen vorbeigefahren bin, sah es ganz so aus, als hätten Sie Flutlicht eingeschaltet.”


  Sie war verblüfft. “Sie sind bei mir vorbeigefahren …?”


  Er begriff, dass er sich verraten hatte. “Ja, nun … Ich war gerade in der Gegend.”


  “Seit wie vielen Nächten fahren Sie kreuz und quer durch die Straßen von San Felipe, statt zu schlafen?”, fragte sie.


  Er schaute weg, und ihr wurde klar, dass sie mit ihrer Frage einen Volltreffer gelandet hatte. “Kein Wunder, dass Sie letzte Nacht fast umgekippt sind”, stellte sie fest. Kein Wunder, dass er ausgesehen hatte, als wäre er nicht aus dem Bett geholt worden.


  “Ich wäre nicht fast umgekippt”, widersprach er.


  “Oh doch, Sie wären fast umgekippt.”


  “Quatsch. Mir war nur ein wenig schummrig.”


  Sie funkelte ihn zornig an. “Wie in aller Welt wollen Sie eigentlich diesen Kerl schnappen, wenn Sie nicht besser auf sich aufpassen? Wenn Sie nachts nicht schlafen?”


  “Wie in aller Welt soll ich nachts schlafen”, gab er mit zusammengepressten Zähnen zurück, “solange ich diesen Kerl nicht geschnappt habe?”


  Er meinte es ernst. Absolut ernst. “Mein Gott”, sagte Syd langsam. “So sind Sie also wirklich.”


  “Wie bitte?”, fragte er. Ganz offensichtlich verstand er nicht. Oder gab zumindest vor, nicht zu verstehen.


  “Das unsensible Machogehabe ist also nur Theater”, warf sie ihm vor. Dessen war sie sich jetzt sicher. “Mr. Bin-ich-nicht-wundervoll in seiner strahlend weißen Uniform – ein bisschen dumm, aber viel zu verlockend, als dass das eine Rolle spielen würde. Die meisten Menschen können nicht hinter diese Fassade schauen, richtig?”


  “Nun ja”, gab er bescheiden zurück, “ich habe nicht so viel zu bieten …”


  In Wahrheit war er ein Superheld. “Sie sind ein toller Kerl. Eine wirklich erstaunliche Mischung aus Alphatier und sensiblem Betamännchen. Warum glauben Sie eigentlich, das verbergen zu müssen?”


  “Ich bin mir nicht sicher”, entgegnete er, “aber ich glaube, Sie beleidigen mich gerade.”


  “Lassen Sie den Quatsch!”, fauchte sie ihn an. “Ich weiß nämlich auch, welchen IQ Sie haben, Sie kluger Junge.”


  “Kluger Junge”, sinnierte er. “Klingt viel besser als Ken, nicht wahr?”


  Syd kämpfte darum, nicht rot zu werden. Wie oft war ihr der Name Ken rausgerutscht, wenn sie ihn ansprach? Offenbar viel zu oft. “Was soll ich dazu sagen? Sie haben mich mit Ihrer Hartplastikschale getäuscht.”


  “Wo wir schon dabei sind, mit Fingern auf des Pudels Kern zu zeigen, mache ich das gleich auch mal mit Ihnen.” Er streckte ihr seinen Arm entgegen, sodass sein Zeigefinger fast ihr Gesicht berührte, und stieß ein grässliches Quaken aus.


  Syd hob eine Augenbraue und schaute ihn schweigend an.


  “Sehen Sie”, meinte er triumphierend. “Das meinte ich. Diesen Blick. Diese verächtliche Bestürzung. Dahinter verstecken Sie sich die ganze Zeit.”


  “Aha”, gab sie zurück. “Und was versuche ich Ihrer Meinung nach vor Ihnen zu verbergen?”


  “Ich glaube, Sie verbergen …” Er machte eine dramatische Pause. “Den Umstand, dass Sie weinen, wenn Sie einen Film sehen.”


  Sie warf ihm ihren schönsten Sie-müssen-verrückt-geworden-sein-Blick zu. “Tue ich nicht.”


  “Oder vielleicht sollte ich sagen: Sie verbergen, dass Sie überhaupt weinen. Sie tun so, als wären sie stahlhart. So … durch nichts zu bewegen. Sie gehen bei Ihrer Suche nach einer Verbindung zwischen den Vergewaltigungsopfern methodisch vor, kalt, als wäre das Ganze ein Riesenpuzzle, das zusammengesetzt werden muss. Ein weiterer Schritt auf Ihrer Karriereleiter, wenn Sie Ihre Exklusivgeschichte über die Festnahme des Vergewaltigers von San Felipe schreiben. Als ob diese armen, traumatisierten Frauen Sie nicht berühren würde! Als ob sie nicht den Wunsch in Ihnen wecken würden, zu weinen.”


  Sie wich seinem Blick aus. “Selbst wenn ich gelegentlich weinen würde, habe ich jetzt keine Zeit dafür”, antwortete sie so kurz angebunden wie möglich. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, wie viele Tränen sie tatsächlich für Gina und all die anderen Opfer vergossen hatte – heimlich, sicher und unbeobachtet unter der Dusche.


  “Ich glaube, dass Sie in Wirklichkeit sehr weichherzig sind”, fuhr er fort. “Ich glaube, dass Sie jeder Wohltätigkeitsorganisation spenden, die Ihnen einen Bettelbrief schickt. Aber ich glaube auch, dass Ihnen irgendwann mal jemand gesagt hat, dass man Sie einfach unterbuttern wird, wenn Sie zu nett sind. Also bemühen Sie sich, eiskalt und stahlhart zu sein, obwohl Sie in Wirklichkeit ein Weichei sind.”


  Syd ließ ihre Augen rollen. “Wenn Sie es nötig haben, so über mich zu denken, nur zu …”


  “Und was machen Sie heute Nachmittag?”


  Syd öffnete die Beifahrertür, um das Gespräch endlich zu beenden. Wie war es nur möglich, dass ihr so die Kontrolle entglitten war? “Nichts. Arbeiten. Lernen. Alles, was es über Serienvergewaltiger zu wissen gibt, in Erfahrung bringen. Versuchen herauszufinden, welche Verbindung zwischen den Opfern mir bisher entgangen ist.”


  “Frisco hat mir erzählt, Sie hätten ihn um Erlaubnis gebeten, Gina Sokoloski auf den Stützpunkt zu holen.”


  Erwischt! Syd zuckte die Achseln, versuchte die Sache herunterzuspielen. “Ich muss mit ihr reden, ich brauche weitere Informationen von ihr. Muss herausfinden, ob sie irgendeine Verbindung zur Navy hat. Ob es jemanden gibt, den wir übersehen haben.”


  “Das hätten Sie auch am Telefon erledigen können.”


  Syd kletterte aus dem Pick-up und knallte die Tür hinter sich zu. Luke folgte ihr. “Ja, nun, ich hielt es für eine gute Idee, Gina für eine Weile aus dem Haus ihrer Mutter herauszuholen. Sie ist seit fast zwei Wochen dort und hat noch nicht ein einziges Mal die Vorhänge ihres Schlafzimmers geöffnet. Ich kann sie möglicherweise nicht einmal überreden, mit mir zu kommen.”


  “Sehen Sie?”, sagte er. “Sie sind nett. Sie sind sogar mehr als einfach nur nett, Sie sind so nett, wie Zuckerguss süß ist. Sie sollten einen Preis dafür bekommen. So …”


  Sie drehte sich zu ihm um, bereit, ihn notfalls zu knebeln. “Okay. Genug jetzt! Ich bin also nett. Vielen Dank!”


  “Süß”, gab er zurück. “Sie sind süß.”


  “Grrrrr.”


  Aber er lachte nur, gänzlich unbeeindruckt.


  Lucky stand am Strand, ein paar Meter hinter der Decke, die Syd auf dem Sand ausgebreitet hatte. Sie hatte breitkrempige Hüte mitgebracht – einen für Gina und einen für sich. Zweifellos sollte er dazu dienen, das zerschundene Gesicht der jüngeren Frau vor der heißen Nachmittagssonne zu schützen. Sie hatte auch Sonnenbrillen mitgebracht. Mit großen Gläsern, die die Blutergüsse um Ginas Augen ein wenig verdeckten. Wie sie da zusammen hockten, wirkten sie wie zwei Filmstars, die durch einen Zeitsprung direkt aus den Fünfzigern hierher geraten waren.


  Syd hatte eine Kühltasche mit mehreren Dosen Limonade mitgebracht. Eine davon hielt sie in der Hand und trank mit einem Strohhalm daraus. Zweifellos hatte sie die Strohhalme dabei, weil Ginas aufgeplatzte Lippen noch nicht richtig verheilt waren.


  Gina umklammerte ihre Limodose und saß zusammengekauert da, die Knie an die Brust gezogen, die Arme darum geschlungen, den Kopf tief gesenkt. Sie kam damit der Embryonalstellung so nah wie nur irgend möglich. Personifizierte Anspannung und Furcht.


  Aber Syd ließ sich davon nicht abschrecken. Sie lag auf dem Bauch, die Ellenbogen aufgestützt, das Kinn in die Hände gelegt und plapperte fröhlich und nahezu ununterbrochen drauflos.


  Unten am Strand mühten die SEAL-Anwärter sich mit Telefonmasten ab – Unterricht in Teamwork. Zwischendrin, in einer sogenannten Pause, ließen Wes und die anderen Ausbilder sie ein paar Streuselkuchen-Übungen machen: Die Männer rannten hinaus in die Brandung, und sie wälzten sich dann – nass bis auf die Haut – im feinen weißen Sand. Das taten sie so lange, bis sie vollständig mit Sand paniert waren; kein Quadratzentimeter Haut war mehr zu sehen. Auch im Gesicht. Insbesondere im Gesicht. Und dann durften sie sich wieder mit ihren Telefonmasten abmühen.


  Syd wies mit ihrer Limodose zu den hart arbeitenden, sandpanierten Männern hinüber, und Lucky wusste, dass sie Gina von der Ausbildung zum Navy-SEAL erzählte. Von der Höllenwoche – den Hell Week genannten Ausdauertest in der Grundausbildung. Von der enormen Willenskraft, die diese Männer aufbringen mussten, um den permanenten Druck und die körperlichen Schmerzen zu ertragen. Tag für Tag für Tag für Tag bei nur vier Stunden Schlaf, und das eine ganze Woche lang.


  Durchhaltevermögen. Nur wer genug dieser mysteriösen Kraft aufbrachte, die einen durchhalten ließ, überlebte. Überstand die Höllenwoche.


  Nass, frierend, zitternd vor Erschöpfung, mit schmerzenden, sich verkrampfenden Muskeln, Blasen nicht nur an den Füßen, sondern überall, sogar an Stellen, an denen man sich nicht vorstellen konnte, Blasen zu bekommen, kämpfte er sich durch. In winzigen Zeitschritten. Das Leben spielte sich nicht mehr in Tagen oder Stunden oder auch nur Minuten ab.


  Es reduzierte sich auf einen Schritt. Rechter Fuß. Linker Fuß. Dann wieder rechter Fuß.


  Es wurde reduziert auf einen Herzschlag, einen Atemzug, eine Nanosekunde bloßer Existenz, die ausgehalten und überwunden wurde.


  Lucky wusste, was Syd Gina erzählte, denn sie hatte ihn ausgefragt; ihn und Bobby und Rio und Thomas und Michael. Sie hatte unzählige Fragen über SEAL-Ausbildung im Allgemeinen und die Höllenwoche im Besonderen gestellt.


  Während er die beiden beobachtete, weckte irgendetwas, was Syd sagte, Ginas Aufmerksamkeit. Während er zusah, hob die jüngere Frau den Kopf und schien sich auf die Männer am Strand zu konzentrieren. Während er zusah, half Syd mit ihrer sanften Magie Gina, die ersten schwankenden Schritte zurück ins Leben zu tun.


  Gina musste durchhalten, genau wie die SEAL-Anwärter beim BUD/S-Training. Oh ja, so überfallen zu werden war ein entsetzlicher Schlag. Das Leben hatte ihr grausam unfaire Karten zugeteilt. Schlimmer hätte es kaum kommen können. Aber sie durfte nicht aufgeben. Musste weitermachen, sich vorankämpfen, einen qualvollen Schritt nach dem anderen tun, durfte nicht einfach ihr Blatt hinschmeißen und das Leben hinter sich lassen.


  Und Syd, die süße nette Syd, versuchte, ihr dabei zu helfen.


  Lucky lehnte sich an Syds lächerliche Karikatur eines Autos. Er wusste, dass er eigentlich arbeiten sollte, wünschte sich aber nichts sehnlicher, als noch ein paar Minuten hier draußen in der warmen Sonne zu bleiben. Wünschte, er säße dort auf der Decke, zusammen mit Syd. Wünschte, sie hätte ihm eine Limo mitgebracht und er könnte sich im tiefen Dunkel ihrer Augen verlieren. Wünschte, sie würde sich zu ihm beugen, ihre Lippen den seinen nähern und …


  Ooookay.


  Es wurde jetzt wirklich Zeit zu gehen. Wirklich allerhöchste Zeit.


  Drüben auf der Decke sprang Syd plötzlich auf. Verblüfft beobachtete Lucky, wie sie im Kreis um Gina herumtanzte, sich drehte und hüpfte. Und – oh Wunder – Gina lachte darüber.


  Aber dann drehte Syd sich um und entdeckte ihn.


  Mist! Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er sie beobachtete.


  Aber sie schien froh zu sein, ihn zu sehen. Sie rannte ein paar Schritte auf ihn zu, drehte sich wieder um, lief zurück zu Gina, beugte sich zu der jungen Frau hinab und sagte etwas zu ihr.


  Und dann flog sie regelrecht zu ihm. Mit einer Hand hielt sie den lächerlichen breitkrempigen Hut auf dem Kopf fest, ihre Sonnenbrille rutschte ihr von der Nase und landete im Sand. Sie lief barfuß und hüpfte unbeholfen und mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht über den scharfkantigen Kies am Rande des Parkplatzes, um zu ihm zu gelangen.


  “Luke, ich glaube, ich habe es gefunden!”


  Er wusste sofort, was sie mit “es” meinte: die so schwer fassbare Gemeinsamkeit zwischen den Vergewaltigungsopfern.


  “Ich muss Gina wieder nach Hause bringen”, stieß sie hervor. Ihre Worte überschlugen sich fast. “Sie müssen mir ein paar Informationen besorgen. Die anderen beiden Frauen, die keine offensichtliche Verbindung zum Stützpunkt hatten. Sie müssen für mich ausfindig machen, ob sie zu irgendwem in Verbindung stehen oder standen, der hier vor vier Jahren stationiert war.”


  Sie war so aufgedreht, dass er es hasste, ihre Begeisterung dämpfen zu müssen, aber er verstand einfach nicht. Sie erfasste seinen Gesichtsausdruck und lachte. “Sie halten mich für durchgedreht.”


  “Ich halte das für möglich.”


  “Ich bin es nicht. Erinnern Sie sich an Mary Beth Hollis?”


  “Ja.” Niemals würde er Mary Beth Hollis vergessen. Der Anblick, wie sie auf einer Trage zum Krankenwagen getragen wurde, würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen.


  “Erinnern Sie sich, dass sie vor vier Jahren mit Captain Horowitz zusammen war? Vor ihrer Heirat?”


  Ihm fiel ein, dass er von der Affäre zwischen der Frau und dem Navy-Arzt gehört hatte, aber er hatte sich keine Einzelheiten gemerkt.


  “Gina hat mir gerade erzählt, dass der zweite Ehemann ihrer Mutter ein Master Chief bei der Navy war”, sprudelte Syd hervor. “Raten Sie mal, wo er stationiert war? Hier. Er wurde an die Ostküste versetzt, nachdem er sich von Ginas Mutter scheiden ließ. Wann? Vor vier Jahren. Vor vier Jahren!”


  Langsam dämmerte es ihm. “Sie glauben, all diese Frauen haben gemeinsam, dass sie jemanden kennen, der hier stationiert war …”


  “Vor vier Jahren”, beendete sie seinen Satz. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. “Vielleicht nicht genau vor vier Jahren, vielleicht vor viereinhalb oder dreieinhalb Jahren. Wir müssen unbedingt mit den beiden Opfern reden, die keine offensichtliche Verbindung zum Stützpunkt haben. Wir müssen herausfinden, ob sie eine Verbindung hatten. Rufen Sie Lucy McCoy an”, befahl sie ihm. “Worauf warten Sie noch? Los, los, beeilen Sie sich! Ich treffe Sie im Büro, sowie ich Gina nach Hause gebracht habe.”


  Sie machte sich auf den Rückweg über den Kies, und Lucky konnte einfach nicht widerstehen. Er lief ihr nach, hob sie auf seine Arme und trug sie die paar Schritte bis in den weichen Sand. Dummerweise hätte er sie am liebsten nicht wieder abgesetzt, als er sie in den Armen hielt. Besonders, als sie aus überrascht lachenden Augen zu ihm aufschaute.


  “Danke”, sagte sie. “Meine Füße bedanken sich ganz besonders.”


  Sie wand sich in seinen Armen, und er ließ sie los. Und dann war es an ihm, verdutzt dreinzuschauen, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn überschwänglich drückte.


  “Oh Mann, das ist es”, sagte sie. “Das ist die Verbindung. Sie wird uns helfen, alle gefährdeten Frauen zu identifizieren und zu schützen.”


  Lucky schloss die Augen. Er hielt sie fest an sich gedrückt und atmete den süßen Duft ihrer Sonnencreme ein.


  Sie löste sich viel zu bald von ihm. “Beeilen Sie sich”, wiederholte sie und schob ihn in Richtung Verwaltungsgebäude.


  Lucky wandte sich um und ging, trabte gehorsam davon, obwohl er alles andere als überzeugt war, dass sie irgendetwas Neues finden würden. Er hoffte nur inständigst, dass Syd nicht allzu enttäuscht sein würde.


  Obwohl, wenn sie sehr enttäuscht war, konnte er sie immer noch trösten. Trost spenden konnte er nämlich richtig gut – und aus Trost konnte leicht Verführung werden.


  Himmel noch mal, was dachte er sich eigentlich? Das war Syd.


  Syd, die ihn geküsst hatte, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor. Syd, deren Körper an diesem Morgen so verführerisch unter ihm gelegen hatte. Syd, zu deren hell erleuchteten Fenstern er letzte Nacht fast eine ganze Stunde hochgestarrt, an deren Tür er am liebsten geklingelt hätte. Und zwar aus ganz anderen Gründen als nur, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


  Okay, es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Ja, das war Syd, und ja, er wollte sie verführen. Aber er mochte sie. Sehr. Viel zu sehr, um ihre wunderbare Freundschaft für eine zweiwöchige, ebenso heiße wie schnell wieder abkühlende Liebesaffäre zu riskieren, wie sie für ihn so typisch war.


  Nein, das würde er nicht tun.


  Er würde sich von ihr fernhalten. Ihre Beziehung würde eine rein platonische bleiben.


  Ja. Klar doch.


  8. KAPITEL


  Noch ein ehemaliger Freund und ein Vater, der inzwischen gestorben ist”, sagte Luke, als Syd ins Büro stürmte.


  Sie blieb stehen. “Oh, mein Gott, meine Theorie ist also richtig?”


  “Sie ist erstaunlich, vollkommen und absolut brillant richtig.” Er griff nach ihr und wirbelte sie durch den Raum.


  Die Szene ähnelte sehr der, die sich am Morgen in Lana Quinns Wartezimmer abgespielt hatte. Im einen Augenblick stand sie da, im nächsten war sie in Bewegung. Sie klammerte sich an ihm fest, als ginge es um ihr Leben, während er sie immerfort im Kreis herumwirbelte.


  “Endlich!”, sagte er. “Endlich haben wir etwas, mit dem wir eventuell etwas anfangen können.”


  Sie schaute atemlos zu ihm hoch. “Nur eventuell?”


  “Ich versuche, mich zu beherrschen.” Um Haaresbreite verhinderte er eine Kollision mit einem Aktenschrank.


  Sie musste lachen. “So sind Sie also, wenn Sie sich beherrschen?”


  Luke lachte ebenfalls, während er endlich langsamer wurde, stehen blieb und sie wieder festen Boden unter die Füße bekam. “So bin ich, wenn ich mich ganz gewaltig beherrsche.”


  Er hielt sie immer noch fest an sich gedrückt, sie klammerte sich an ihn, und plötzlich, als er ihr in die Augen schaute, erstarb sein Lachen.


  Ihre Körper berührten sich von den Schultern bis zu den Hüften, lagen eng aneinander, und Syd empfand das als unglaublich schön. Luke war warm und fest und roch obendrein auch noch gut.


  Er schaute auf sie herab, sie zu ihm hinauf. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und einen endlosen Augenblick lang war Syd ganz sicher, dass er sie küssen würde.


  Wie schon beim letzten Mal, sah sie es kommen, aber dieses Mal wirkte alles viel natürlicher und spontaner. Das Wechselspiel der Gefühle und die plötzliche Erkenntnis in seinen Augen konnten kaum gespielt sein. Oder die Art, in der sein Blick für einen winzigen Moment auf ihre Lippen fiel, wie seine Lippen sich ein ganz klein wenig öffneten, wie er unbewusst leicht mit der Zungenspitze darüberfuhr.


  Aber dann, statt sie zu küssen, dass ihr die Knie weich wurden, ließ er sie einfach los. Er ließ sie los und trat sogar ein Stück zurück.


  Nanu? Was war denn jetzt geschehen?


  Luke fasste nach ihrer Hand und zog sie hinüber zum Hauptrechner. “Sehen Sie sich das selbst an. Zeigen Sie ihr die Ergebnisse”, wandte er sich an die SEAL-Anwärter.


  Thomas saß an der Tastatur, und Rio schaute ihm über die Schultern. Sie rückten beide ein Stück zur Seite, sodass Syd den Bildschirm sehen konnte. Als ob sie in der Lage gewesen wäre, sich jetzt auf den Bildschirm zu konzentrieren.


  Sie fühlte sich immer noch völlig desorientiert. Luke hatte sie nicht geküsst. Natürlich, sie befanden sich hier in einem Bürogebäude des US-Navy-Stützpunktes, und er war der Leitende Offizier dieses Teams. Vermutlich gab es Regeln, die Küsse auf dem Navy-Gelände untersagten.


  Er hatte ja sogar gesagt, er versuche, sich zu beherrschen. Syd musste lächeln. Schon seltsam. Sie hätte nicht geglaubt, dass er das überhaupt konnte.


  Thomas erklärte ihr, was sie am Rechner getan hatten. “Wir haben hier die Personalakten der elf Mitarbeiter und einer Mitarbeiterin, die in Verbindung zu den Opfern stehen – egal, ob sie noch am Leben oder schon tot, noch im aktiven Dienst oder im Ruhestand sind.”


  “Alle zwölf”, ergänzte Rio, “waren hier in Coronado stationiert, 1996, acht Wochen lang zur selben Zeit.”


  Acht Wochen. Vor vier Jahren. Das konnte kein Zufall sein, oder? Syd beugte sich vor, um die Zahlen auf dem Bildschirm selbst unter die Lupe zu nehmen.


  “Den Informationen zufolge, die wir direkt von den überfallenen Frauen bekommen haben, kannten alle zwölf eines der Opfer persönlich und standen in jenem Zeitraum mit ihm in Kontakt”, fuhr Thomas fort.


  “Wir haben daraufhin eine komplette Liste mit allen Mitarbeitern aufgestellt, die in dem betreffenden Zeitraum hier waren”, warf Luke ein und reichte ihr einen dicken Stapel Papier. “Selbst wer nur für einen Tag in diesem Zeitraum hier war, steht auf der Liste. Mike ist auf dem Weg zu Lucy McCoy, um ihr eine Kopie zu bringen. Sie wird die Namen durch den Polizeicomputer jagen und nachprüfen, ob einer von ihnen aus dem Dienst ausgeschieden und vorbestraft ist. Mit besonderem Augenmerk auf Sexualstraftaten.”


  “Wir haben schon zehn Männer, die infrage kommen könnten”, fügte Bobby hinzu. “Zehn der Männer auf der Liste wurden unehrenhaft entlassen, manche in dem betreffenden Zeitraum, andere später.”


  “Im Klartext heißt das, dass sie aus der Navy rausgeschmissen wurden”, erklärte Luke.


  Syd war überwältigt. “Unglaublich, wie schnell Sie das alles gemacht haben. Sie haben tatsächlich den gemeinsamen Faktor gefunden!”


  “Sie haben den gemeinsamen Faktor gefunden”, korrigierte Luke. “Wir haben nur noch ein paar Lücken gefüllt.”


  Sie schaute auf die umfangreiche Namensliste, die sie in Händen hielt. “Also, was tun wir jetzt? Sollen wir Kontakt mit all diesen Männern und Frauen aufnehmen und sie warnen, dass sie selbst oder jemand, den sie lieben oder einmal geliebt haben, in Gefahr schweben, überfallen zu werden?”


  “Nur ein Teil dieser Männer und Frauen lebt noch in der Gegend”, antwortete Bobby.


  “Ein Teil von einer Milliarde kann immer noch eine ziemlich hohe Zahl sein”, erwiderte Syd.


  “Es sind keine Milliarde Namen auf der Liste”, sagte Luke.


  Sie wog die Liste in der Hand. “Schwer genug dafür wäre sie.”


  “Fast die ganze Alpha Squad steht darauf”, meinte Bobby. “Wir sollten eine Trainingseinheit in Coronado absolvieren, wenn ich mich recht entsinne, und stattdessen haben wir Extradienst als Ausbilder geschoben. Da gab es eine Klasse, in der fast alle durchhielten. Ich glaube, gerade mal drei Jungs insgesamt gaben auf. Das war absolut faszinierend, aber während der Höllenwoche waren wir total unterbesetzt.”


  “Ich erinnere mich”, sagte Lucky. “Die meisten von uns hatten schon mal als Ausbilderassistenten ausgeholfen. Deshalb wurden wir alle mit eingespannt, um die Anwärter auf Herz und Nieren zu prüfen.”


  “Fast die ganze Alpha Squad”, wiederholte Syd, als ihr schlagartig klar wurde, was das bedeutete. Jede Frau, die irgendetwas mit jemandem auf der Liste zu tun hatte, war ein potenzielles Opfer für den Vergewaltiger. Sie sah Lucky an. “Haben Sie schon mit …”


  “Alles erledigt”, erwiderte er. Offenbar war ihm klar, welche Frage ihr auf der Zunge lag. “Ich habe mit den Frauen sämtlicher Gruppenmitglieder gesprochen. Nur Ronnie Catalanotto konnte ich nicht erreichen, habe ihr aber eine detaillierte Mitteilung auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und sie gebeten, mich schnellstmöglich auf meinem Handy anzurufen.”


  “Wissen Sie, Lieutenant Lucky, Sir”, mischte sich Rio ein. “Wir könnten vielleicht einen Köder benutzen, um den Kerl zu schnappen. Syd könnte so tun, als wäre sie Ihre Freundin, und …”


  “Nichts da”, fiel Lucky ihm ins Wort. “Kommt überhaupt nicht infrage.”


  Sieh an! Wenn das keine entschiedene Ablehnung war?


  “Ich rede doch gar nicht davon, dass sie sich mitten in der Nacht in den finstersten Gegenden von San Felipe herumtreiben soll”, beharrte Rio. “Genau genommen wäre sie dann sicherer als jetzt. Schließlich würden wir sie überwachen, wenn sie allein ist.”


  “Sie lebt im dritten Stock eines Hauses in einer Gegend, die vorwiegend aus Asphalt und Beton besteht. Wie wollt ihr sie da überwachen? Da gibt es keine unauffälligen Verstecke. Ihr müsstet euch in ihrer Wohnung verstecken …”


  “Wir können die Wohnung verwanzen”, schlug Thomas vor. “Und ein Überwachungssystem installieren, einen Überwachungswagen in der Straße parken.”


  “Wir können den Kerl auch auf Sie aufmerksam machen, Sir.” Rio war richtig aufgeregt. Syd schloss daraus, dass er zu viele Folgen von NYPD Blue gesehen hatte, einer beliebten Krimiserie, die im New Yorker Stadtteil Manhattan spielte. “Sie könnten im Fernsehen auftreten, ein Interview geben, ihn irgendwie beleidigen. Behaupten, er könne nie und nimmer ein SEAL sein. Offenkundig will er die Leute doch glauben machen, er sei einer. Vielleicht will er sogar nur sich selbst glauben machen, er sei ein SEAL. Konfrontieren Sie ihn mit der Realität. Gehen Sie ihm auf die Nerven, treten Sie in der Öffentlichkeit mit Syd auf, knutschen Sie ein bisschen rum und …”


  “Nein. Das wäre Irrsinn.”


  Syd setzte sich an den Konferenztisch, bemüht, unbeteiligt und ein wenig gelangweilt zu wirken. Dabei war ihr gerade aufgegangen, dass sie den Beinahekuss vor gerade mal knapp fünf Minuten völlig fehlinterpretiert hatte. Luke schwang sie im Kreis herum, und sie klammerte sich an ihn. Er schaute sie gar nicht so an, als wollte er sie küssen. Nein, vermutlich schaute sie ihn so an. Deshalb war ihm das Lachen vergangen. Er fühlte sich peinlich berührt. Er musste sich nicht beherrschen, weil sie an seinem Arbeitsplatz waren. Nein, er hatte schlicht kein Interesse.


  Wie hatte sie nur je glauben können, er sei auch nur im Geringsten an ihr interessiert?


  Bobby räusperte sich. “Wissen Sie, das könnte durchaus funktionieren.”


  “Schon, aber denken Sie auch an seinen Ruf”, warf Syd trocken ein. “Der wäre hin, wenn er sich in der Öffentlichkeit mit mir zeigt.”


  Luke wandte sich um und schaute sie an, das Gesicht ausdruckslos. “Sie wollen das wirklich tun?”, fragte er ungläubig. “Sind Sie vollkommen übergeschnappt? Ihre Aufgabe besteht darin zu recherchieren, erinnern Sie sich? Wir hatten eine Abmachung. Sie sollten im Überwachungswagen sitzen, nicht den Lockvogel spielen. Köder! Großer Gott, bin ich eigentlich nur von Schwachköpfen umgeben?”


  “Hey, sagten Sie nicht gerade noch, ich sei brillant?”, fragte Syd verärgert.


  Er funkelte sie wütend an. “Tatsächlich? Offenbar habe ich mich geirrt. Sie müssen den Verstand verloren haben.”


  “Vielleicht können wir Detective McCoy dazu bringen, als Ihre Freundin aufzutreten”, schlug Thomas vor.


  “Oh, das würde ganz sicher funktionieren.” Sydney verdrehte die Augen. “Es ist doch offensichtlich, dass der Kerl auf Kleinigkeiten achtet. Also dürfte ihm längst aufgefallen sein, dass Luke leicht zu haben ist und auf unverbindliche Liebschaften steht, dass er aber kaum mit der Frau eines seiner besten Freunde anbandeln würde. Obendrein ist diese Frau Detective bei der Polizei. Das stinkt doch offensichtlich zum Himmel. Der merkt doch sofort, dass das eine Falle ist!”


  “Selbst das schnellste SEAL-Team der Welt braucht etwas Zeit, um aus einem Überwachungswagen auf der Straße bis in Ihre Wohnung im dritten Stock zu gelangen. Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, wie übel dieser Dreckskerl Sie inzwischen zurichten kann?”, fragte Luke hitzig. “Wussten Sie, dass dieses Miststück Mary Beth Hollis schon mit dem ersten Faustschlag den Wangenknochen zertrümmert hat? Wollen Sie wirklich selbst erleben, wie sich das anfühlt? Mein Gott, Sydney! Denken Sie doch mal darüber nach, bitte!”


  “Dann sollten wir die Falle vielleicht lieber in Ihrem Haus stellen”, erwiderte sie. “Wir können so tun, als würde ich bei Ihnen einziehen. Und dann kommen Sie immer erst sehr spät nach Hause, sodass ich regelmäßig und zu festen Zeiten allein bin. Das Team kann sich im Hof verstecken. Ach was, sie könnten sich auch im Keller verstecken.”


  “Können sie nicht. Ich habe keinen Keller.”


  Sie hätte ihn beinahe angeknurrt, so sauer war sie. “Luke, denken Sie doch mal darüber nach! Wenn wir sicherstellen können, dass das Team in der Nähe ist, dann: Ja, ja und noch mal ja! Ich bin bereit, das zu tun, um diesen Kerl zu schnappen. Ich will ihn wirklich unbedingt schnappen. Soweit ich das sehen kann, spricht nur eine Sache ernstlich dagegen: Sie und ich müssen mehr Zeit miteinander verbringen und alle wissen lassen, dass wir ein Paar sind. Aber was soll’s? Ich kann das auf mich nehmen, zum Wohle der Gesellschaft, wenn Sie das auch können.”


  Luke lachte ungläubig auf. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, seine Gefühle verletzt zu haben. “Na ja, wenn das so ist. Das ist wirklich toll von Ihnen.”


  Syd stand da und starrte ihn an. Einerseits wollte sie, dass er nachgab. Andererseits betete sie darum, dass er sich weigerte. Großer Gott, wie sollte sie das schaffen, mit diesem unmöglichen, unglaublichen Mann ein Liebespaar zu mimen? Wie sollte sie das schaffen, im selben Haus mit ihm zu wohnen? Wenn Sie Spielerin gewesen wäre, hätte sie viel Geld darauf verwettet, in einem, höchstens zwei Tagen in seinem Bett zu landen. Ach was, in ein oder zwei Stunden! Es würde passieren, mit absoluter Sicherheit – wenn dem nicht eine wichtige Kleinigkeit im Wege stünde: Er wollte sie nicht in seinem Bett haben.


  “Ich glaube, das könnte wirklich funktionieren”, unterbrach Bobbys ruhige Stimme die aufgeladene Stille.


  “Ich auch”, sagte Mike und äußerte sich damit zum ersten Mal. “Ich denke, wir sollten es so machen.”


  Luke fluchte so heftig, dass ihr die Ohren klingelten, meinte, er müsse vollkommen den Verstand verloren haben und stiefelte aus dem Zimmer.


  Bobby lächelte über Syds verwirrten Gesichtsausdruck. “Wir haben grünes Licht”, übersetzte er. “Das hieß: Legt los! Ich schlage vor, Sie nutzen jetzt Ihre Medienkontakte und arrangieren irgendein Interview für den Lieutenant. Am besten natürlich im Fernsehen. Ach ja, noch was, Syd: Das muss unter uns bleiben. Je weniger Leute wissen, dass die Beziehung zwischen Ihnen und Luke nur gespielt ist, desto besser.”


  Syd verdrehte die Augen. “Jeder, der ihn kennt, braucht nur einen Blick auf mich zu werfen und schon sieht er, dass da was nicht stimmt.”


  “Jeder, der ihn kennt”, gab Bobby zurück, “wird nur einen Blick auf Sie werfen und denken, dass er endlich eine Frau gefunden hat, die der Mühe wert ist.”


  Lucky konnte sich nicht entsinnen, jemals wegen einer Frau so nervös gewesen zu sein.


  Er musste seinen Pick-up drei Häuser vom Haus der Catalanottos entfernt parken. Veronicas kleines Grillfest hatte sich zu einer Riesenparty entwickelt, sofern man Rückschlüsse aus den vielen Personenwagen und Pick-ups ziehen konnte, die die Straße zuparkten. Bobbys Pick-up stand da, Wes’ Motorrad, PJ Beckers grüner Käfer, Friscos Jeep, Lucy McCoys bescheidener Kleinwagen.


  “Wir schauen nur kurz rein, damit ich Veronica überreden kann, die Stadt für eine Woche oder so zu verlassen”, erklärte er Syd, als sie die Einfahrt des kleinen Hauses betraten. “Wir können die Party als Generalprobe nutzen für unsere späteren Ausflüge in die Stadt. Wenn wir den Leuten hier weismachen können, wir seien ein Paar, dann täuschen wir jeden.”


  Syd schaute ihn an, eine Augenbraue leicht hochgezogen. “Glauben Sie – glaubst du wirklich, dass wir sie täuschen können? Wir sehen nicht so aus, als wären wir ein Paar.”


  Sie hatte recht. Tatsächlich sahen sie so wenig wie ein Paar aus, wie das bei einem Mann und einer Frau nur möglich war. “Was sollte ich Ihrer Meinung nach …? Soll ich meinen Arm um … deine Schultern legen?”


  Oh Mann, er hatte nicht mehr so dämlich unsicher geklungen, seitdem er als Sechstklässler zu einer Tanzparty der achten Klasse eingeladen worden war.


  “Ich weiß nicht”, gab sie zu. “Würdest du mir den Arm um die Schultern legen, wenn wir wirklich ein Paar wären?”


  “Ich würde …” Er legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie eng an sich heran. Geplant war es nicht, aber seine Hand rutschte dabei unter den Saum ihres T-Shirts, und seine Finger berührten glatte warme Haut.


  Oh-oh.


  Er wappnete sich, rechnete fest mit einer Ohrfeige oder doch wenigstens damit, dass sie sich aus seinem Griff befreien und ihn wüst beschimpfen würde. Aber nichts dergleichen. Stattdessen legte sie ihren Arm um ihn, schob ihre Hand in die Gesäßtasche seiner Shorts – und hätte ihn damit fast auf den Mond geschossen.


  Lucky musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. “Du meinst, das geht so?” Jetzt, wo seine Hand lag, wo sie nun mal gelandet war, nämlich auf ihrer nackten Haut, wirkte das Ganze viel intimer und besitzergreifender, als wenn er ihr den Arm um die Schultern gelegt hätte.


  Syd räusperte sich ebenfalls. Ha! Sie war also doch nicht so unbeeindruckt, wie sie tat.


  “Lieber Himmel, das ist bizarr.” Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen. “Es ist wirklich bizarr, nicht wahr?”


  “Ja.”


  “Bist du genauso nervös wie ich?”


  “Ja”, antwortete Lucky, froh, das zugeben zu können.


  “Wenn du mich küssen musst”, sagte Syd, “versuch bitte, mich nicht auf den Mund zu küssen, okay?”


  Wenn er musste?


  “Oh”, sagte er, “ja, klar, natürlich. Ich meine, das ist gut. Du sagst mir, was ich nicht tun soll, und ich tue alles, um diese Grenzen nicht zu überschreiten …”


  “Nein!” Sie klang entgeistert. “Es geht nicht um Grenzen. Es ist einfach nur … Auf meiner Pizza gestern war bestimmt ein ganzes Kilo Knoblauch, und mein Atem stinkt immer noch zehn Meilen gegen den Wind. Ich wollte nur … verhindern, dass du dich ekelst.”


  Lucky lachte – was für eine lahme Entschuldigung. “Nach über vierundzwanzig Stunden kann dein Atem gar nicht mehr nach Knoblauch riechen.”


  “Du hast offenbar noch nie Dominics Deluxe-Knoblauchpizza gegessen.”


  “Syd.” Er blieb etwa drei Meter vor der Eingangstreppe zum Haus stehen und drehte sie zu sich herum. “Das ist schon in Ordnung. Du musst dir keine Ausreden ausdenken, warum ich dich nicht küssen soll.”


  “Ich denke mir keine Ausreden aus”, widersprach sie.


  “Also schön. Wenn es mir nichts ausmacht, dass dein Atem vermeintlich nach Knoblauch riecht, macht es dann dir nichts aus, wenn ich dich küsse?”


  Die tief stehende Abendsonne tauchte ihr Gesicht in warme Farben, und sie lachte. “Ich glaube einfach nicht, dass wir dieses Gespräch führen.”


  Und Lucky stand da, schaute auf sie hinab, den Arm immer noch um ihre Hüfte gelegt, und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu küssen.


  Verdammt noch mal! Warum sollte er es eigentlich nicht ausnutzen, dass es ihrer Coverstory nur größere Glaubwürdigkeit verlieh, wenn er sie küsste? Wenn sie schon ein Liebespaar spielten …


  Aber wie zum Teufel küsste man einen Freund? Er hatte sehr viel Übung darin, eine Fremde zu küssen, aber das hier war anders. Viel gefährlicher.


  Plötzlich kam ihm die zündende Idee, und er wusste, was er tun und sagen musste.


  “Du hast mich wahnsinnig neugierig gemacht, ob du wirklich nach Knoblauch schmeckst”, sagte er.


  “Oh, glaub mir, das tue ich.”


  “Darf ich …?” Er legte ihr zwei Finger unters Kinn und hob es leicht an. “Im Dienste der Wissenschaft …?”


  Sie lachte. Da wusste er, dass er sie hatte. Er wusste, dass er sie küssen könnte, ohne dass sie stocksauer reagieren würde. Vielleicht entzog sie sich ihm hastig, aber sie würde ihm keine langen.


  Also senkte er den Kopf die paar fehlenden Zentimeter und schloss seine Lippen über ihren.


  Und – großer Gott! Genau wie bei jenem ersten Kuss auf der Veranda seines Hauses stand sie sofort in Flammen. Sie schloss ihre Arme um ihn, zog ihn näher an sich heran, küsste ihn genauso gierig, wie er sie küsste.


  Es war ein Kuss, der förmlich nach Sex schrie. Ein Kuss, der ihn auf der Stelle in Brand setzte. Ein Kuss, der in ihm den Wunsch weckte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie sofort und auf der Stelle zu nehmen – gleich hier im Vorgarten seines Captains.


  Dieser Kuss machte ihm schlagartig bewusst, dass er seit quälend langen neunundvierzig Tagen, siebzehn Stunden und zwölf Minuten keinen Sex mehr gehabt hatte. Und ließ ihn auf der Stelle vergessen, mit wem er zuletzt Sex gehabt hatte. Ja, er ließ ihn sogar jede andere Frau vergessen, mit der er in seinem erfüllten und abwechslungsreichen Liebesleben geschlafen hatte.


  Es war ein Kuss, der normalerweise dazu geführt hätte, dass er den ganzen Rest des Abends nur noch darüber nachdachte, wie er es schaffen könnte, diese Frau noch einmal zu küssen, und darauf hinarbeitete. Aber – ha! Er lachte in sich hinein, obwohl der Kuss immer noch andauerte. Sie spielten doch ein Liebespaar. Er konnte sie küssen, wann immer er wollte!


  Du lieber Himmel, wie heiß, süß und köstlich sie doch schmeckte. Und, ja, da war tatsächlich ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Knoblauch.


  Syd rückte ein Stück von ihm ab, und er ließ sie zu Atem kommen, bereit zu protestieren, er müsse sie unbedingt noch einmal küssen, um sicherzugehen, dass er sich den Knoblauchhauch nicht nur einbildete. Bereit, ihr eine ellenlange Liste von Gründen zu nennen, warum er sie noch einmal küssen sollte. Bereit …


  Ein wenig spät wurde ihm bewusst, dass die Außenbeleuchtung am Haus angegangen war. Er drehte den Kopf, und tatsächlich: Da stand Veronica und lachte ihn an.


  “Du”, sagte sie. “War ja klar, dass du das sein würdest.”


  Lucky sah, dass sie ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt hatten. PJ Becker stand hinter Veronica. Mia Francisco spähte aus dem Vorderfenster, Frisco neben sich. Frisco lächelte und gab ein zustimmendes Handzeichen.


  Syd katapultierte sich förmlich aus seiner Umarmung, aber er erwischte sie bei der Hand und zog sie wieder an sich.


  “Das ist schon okay so”, murmelte er. “Ich wusste, dass uns bestimmt irgendwer bemerken würde. Wir sind zusammen, schon vergessen? Du bist meine neue Freundin. Ich darf dich küssen.”


  “Entschuldigt bitte”, rief Veronica ihnen zu. “Frankie kam zu uns auf die Veranda und behauptete steif und fest, dass in der Einfahrt ein Mann und eine Frau dabei seien, ein Baby zu machen. Wir mussten einfach nachschauen.”


  “Oh Gott”, entfuhr es Syd, und sie lief knallrot an.


  “Offenbar muss ich noch ein wenig Aufklärungsarbeit leisten”, fuhr Veronica fort. “Ich dachte, er hätte inzwischen verstanden, dass aus einem Kuss noch kein Baby wird, aber offensichtlich ist das nicht der Fall. Verständlich, denke ich. Er ist ja erst vier.”


  “Wollt ihr reinkommen?”, rief PJ ihnen zu, “oder sollen wir lieber wieder verschwinden? Euch ungestört lassen, die Tür schließen und das Licht ausschalten?”


  Lucky lachte und zog Syd zur Eingangstür.


  Im Nu wurde Syd mit allen bekannt gemacht, und dann zog Veronica sie nach hinten auf die Veranda. “Du musst unbedingt sehen, was für eine fantastische Aussicht aufs Meer wir haben”, sagte sie, als kenne sie Syd schon seit Jahren. “Und ich muss nach den Hähnchen auf dem Grill schauen.”


  “Bobby hat das schon getan!”, protestierten gleich vier Stimmen auf einmal.


  “Jeder hier glaubt, ich könne nicht kochen”, erklärte Veronica und öffnete die Schiebetür zur Veranda. Sie verzog das Gesicht. “Dummerweise entspricht das den Tatsachen.”


  Bobby stand am Grill. “Hallo, Syd”, grüßte er sie gleichmütig.


  Er trug nur eine Badehose. Mit seinem nackten Oberkörper, den glänzenden Muskelpaketen und dem langen schwarzen Zopf sah er aus wie dem Einband eines historischen Liebesromans entsprungen. Syd musste glatt zweimal schauen, und Lucky knuffte sie in die Seite und flüsterte ihr zu: “Nicht anstarren! Du gehörst zu mir, vergiss das nicht.”


  “Lucy McCoy kennst du schon”, sagte Veronica zu ihr. “Und Tasha Francisco sowie Wes Skelly.”


  “Nein, wir sind uns noch nicht begegnet”, meinte Wes. Er stand nicht von seinem bequemen Sessel auf. “Ich darf nämlich nicht an diesem Einsatz teilnehmen”, erklärte er Veronica. Seine Stimme troff von Sarkasmus, und er klang ein wenig angetrunken. “Ich gehöre nicht zum Team, weil ich zur Reihe der möglichen Verdächtigen zähle. Richtig, Lieutenant?”


  Lucky antwortete betont fröhlich. “Ach, komm schon, Skelly, du weißt, dass ich mein Team nicht nach eigenem Gutdünken zusammenstellen durfte. Admiral Stonegate hat das getan.”


  “Hallo, allerseits! Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich wurde im Büro aufgehalten, und dann habe ich mich entschlossen, zu laufen. Es ist so ein herrlicher Abend!”


  Lucky drehte sich um. Lana Quinn kam die Treppe hoch, die vom Strand zur Veranda hinaufführte.


  Bobby umarmte sie zur Begrüßung. “Wo ist Wizard? Ich dachte, er käme heute nach Hause?”


  Sie verzog das Gesicht. “Team Six bleibt ein wenig länger im Einsatz. Nicht zum ersten Mal. Er wird mindestens noch ein paar Wochen fortbleiben. Ich weiß, ich weiß. Ich sollte mich glücklich schätzen, dass er wenigstens anrufen konnte.”


  Wes stemmte sich auf die Füße und warf dabei den kleinen Plastiktisch neben sich um. Knabberzeug verteilte sich auf dem Boden der Veranda. Er fluchte laut. “Es tut mir leid”, sagte er. “Ron, es tut mir leid, ich habe vergessen … ich muss gehen … Habe noch was zu erledigen. Tut mir leid.”


  Er verschwand ins Haus und rempelte Syd dabei an. Lucky wandte sich Bobby zu, drehte die Hand, als würde er einen Zündschlüssel im Zündschloss herumdrehen und stellte so schweigend die Frage, ob Wes noch fahrtüchtig war.


  Bobby schüttelte den Kopf, steckte die Hand in die Tasche seiner Badehose, zog etwas heraus und zeigte es kurz. Gerade lang genug, sodass Lucky sehen konnte, dass er den Zündschlüssel seines Freundes bereits an sich genommen hatte. Bobby ließ zwei Finger über den Tisch wandern: Wes würde zu Fuß zum Stützpunkt zurückkehren.


  Am anderen Ende der Veranda half Syd Lana Quinn dabei, das verschüttete Knabberzeug aufzusammeln.


  “Und? Weiß deine neue Flamme, dass du ein richtiger Trottel bist?”


  Lucky drehte sich um. PJ Becker grinste ihn an, aber er wusste, dass sie es nur halb scherzhaft meinte. Was natürlich bedeutete, dass sie es auch halb ernst meinte. Diese Frau hatte immer noch nicht vergessen, wie er sie angebaggert hatte, als sie sich gerade kennengelernt hatten. Vergeben hatte sie ihm schon, aber vergessen würde sie das vermutlich nie.


  Das gehörte zu den Dingen, die er am meisten an ihr mochte. Sie würde ihm niemals irgendetwas durchgehen lassen.


  “Ja”, antwortete er. “Das weiß sie. Sie mag mich trotzdem.” Das war nicht gänzlich gelogen. Syd mochte ihn. Nur nicht so, wie PJ dachte.


  Senior Chief Harvard Beckers Frau musterte Syd aus traumhaft schönen, lebhaft braunen Augen. Augen, denen nichts entging. “Weißt du, O’Donlon, wenn du schlau genug bist, dich mit jemandem wie Syd Jameson zusammenzutun, habe ich dich möglicherweise schwer unterschätzt. Sie ist eine gute Journalistin. Vor einem Jahr hatte sie eine wöchentliche Kolumne in der Lokalzeitung, und ich habe sie möglichst immer gelesen. Die Lady hat ein ausgesprochen kluges Köpfchen und benutzt es auch zum Denken.” Sie lächelte Lucky strahlend an und küsste ihn auf die Wange. “Wer weiß? Vielleicht bis du doch nicht so ein Trottel, wie ich dachte.”


  Lucky lachte, und PJ wandte sich der hochschwangeren Mia zu, die Anstalten machte, beim Aufsammeln des Knabberzeugs zu helfen. Ihr Blick sagte mehr als deutlich: Untersteh dich!


  Lucky trat an Bobby heran. “Was ist mit Wes los?”


  Bobby zuckte die Achseln. “Es ist einfach nicht sein Jahr.”


  “Kommt er zurecht?”


  “Der Fußmarsch zum Stützpunkt wird ihm guttun. Seine Harley kommt auf die Ladefläche meines Pick-ups.”


  “Kann ich irgendwie helfen?”, fragte Lucky.


  “Nein.”


  “Sag Bescheid, wenn sich das ändert.”


  “Mach ich.”


  Lucky hielt Veronica am Arm fest, als sie mit einem Besen in der Hand an ihm vorbeiwollte. “Hast du einen Moment Zeit?”


  Sie betrachtete den Besen. “Na ja …”


  Lucky nahm ihn ihr ab und warf ihn PJ zu, die ihn mit einer Hand auffing. Angeber!


  “Ja, ich glaube, jetzt habe ich einen Moment Zeit”, lachte Veronica. “Was ist denn?”


  “Ich möchte, dass du nach New York gehst.”


  “Ist dir ein Flug morgen früh um zehn recht?”


  Er küsste sie sichtlich erleichtert. “Danke.”


  “Lucy war sehr überzeugend. Das Monstrum, das ihr zu schnappen versucht, klingt entsetzlich. Mir ist trotzdem aufgefallen, dass weder sie noch PJ mit mir kommen wollen.”


  “Lucy arbeitet für die Polizei und PJ für FInCOM.”


  “Und du glaubst, die beiden können auf sich selbst aufpassen?” Sie musterte ihn forschend und erkennbar besorgt.


  Er versuchte seine eigene Besorgnis mit einem Witz zu überspielen. “Kannst du dir vorstellen, wie PJ reagieren würde, wenn ich auch nur anzudeuten wagte, sie könne nicht selbst mit der Situation fertigwerden? Und was Lucy angeht …” Er warf einen Blick dorthin, wo die Polizistin am Verandageländer lehnte, in ein Gespräch mit Lana Quinn und Syd vertieft. “Ich werde ihr intensiv nahelegen, auf dem Revier zu übernachten, bis wir diese Geschichte überstanden haben.”


  Veronica folgte seinem Blick. “Sorg auch dafür, dass Syd vorsichtig ist.”


  “Oh, ja”, antwortete Lucky. “Mach dir darüber keine Sorgen. Sie … ähm … sie zieht bei mir ein.”


  Irgendwie war es völlig verrückt. Ihre Beziehung und alles, was dazugehörte, war nur gespielt und diente lediglich dazu, den Vergewaltiger zu fassen. Aber als er die Worte laut aussprach – Worte, die er noch nie im Leben über die Lippen gebracht hatte –, fühlte sich das Ganze bemerkenswert real an. Er empfand eine Mischung aus ein wenig Verlegenheit, Stolz und Angst und unglaublich viel Vorfreude.


  Syd zog tatsächlich bei ihm ein! Sie würde heute Abend mit zu ihm nach Hause kommen. Zwar würde sie im Gästezimmer schlafen, aber zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen Tagen musste er sich keine Sorgen um ihre Sicherheit machen. Vielleicht – nur vielleicht – würde er heute Nacht ein wenig Schlaf bekommen.


  Andererseits – vielleicht auch nicht. Wenn er daran dachte, dass sie nur durch eine Wand von ihm getrennt im Bett liegen würde und er immer noch ziemlich erregt war durch jenen unglaublichen Kuss vor der Haustür …


  Veronicas Augen weiteten sich und füllten sich plötzlich mit Tränen. Sie warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. “Oh Luke, ich freue mich wahnsinnig für dich!” Sie trat einen Schritt zurück und schaute ihm in die Augen. “Ich war mir so sicher, dass du dein Leben lang von einer Heather zur nächsten taumeln würdest.” Sie hob die Stimme. “Hört mal alle her! Endlich wird Lucky mal seinem Spitznamen gerecht. Er hat mir gerade erzählt, dass Syd bei ihm einzieht.”


  Alle hatten es plötzlich eilig, eine Bierdose zu ergattern – Frisco, Mia und Tash schnappten sich eine Limo –, und Veronica brachte einen Trinkspruch aus. Lucky wagte es nicht, Syd anzusehen. Er konnte fühlen, wie verlegen sie war, obwohl sie am anderen Ende der Veranda stand. Außerdem spürte er Friscos Blick auf sich ruhen. Sein Schwimmkumpel und einstweiliger Vorgesetzter lächelte, aber es standen Fragezeichen in seinen Augen: Hoppla, das ging jetzt aber unglaublich schnell, oder? Und warum hast du mir noch nichts davon erzählt?


  Morgen würde er sich mit Frisco zusammensetzen und ihn auf den neuesten Stand bringen, ihm die Wahrheit sagen.


  Aber jetzt …


  Jetzt musste er erst einmal Syd hier herausschaffen, bevor sie sich zu Tode genierte.


  Er stellte die Bierdose ab, die ihm jemand in die Hand gedrückt hatte, und rettete sie aus den Fängen von PJ, Mia, Lana und Veronica. “Ich hasse es, eine Bombe platzen zu lassen und gleich darauf zu fliehen”, sagte er.


  “Eine Rede!”, forderte jemand. Ausgerechnet Bobby, der Bastard. Er wusste doch, dass sie nur schauspielerten, und amüsierte sich vermutlich königlich.


  “Eine Rede!”, stimmte PJ ein. “Das ist einfach spitze! Wir lassen euch nicht einfach abhauen, bevor ihr uns nicht wenigstens ein paar pikante Details verraten habt! Wie lange geht das schon mit euch?” Sie näherte sich Lucky und schaute ihm aus wenigen Zentimetern Entfernung direkt in die Augen. “Wer sind Sie wirklich, und was haben Sie mit unserem bindungsunfähigen Freund Lucky angestellt?”


  “Sehr witzig”, gab Lucky zurück und zog Syd an PJ vorbei zur Tür.


  “Ach, nun kommt schon!”, zog PJ ihn auf. “Erzähl uns wenigstens, wie sie dich dazu gebracht hat, dass ihr zusammenzieht! Das ist schließlich ein großer Schritt. Eine sehr erwachsene Entscheidung.” Sie lächelte Syd an. “Ich bin stolz auf dich! Gut gemacht! Lass ihn nach deiner Pfeife tanzen.”


  “Also, in Wirklichkeit habe ich sie überredet, bei mir einzuziehen”, log Lucky. “Ich habe mich verliebt.” Er zuckte die Achseln. “Was soll ich dazu sagen?”


  “Wer weiß alles Bescheid?”, fragte Syd, als sie in seinen Pick-up einstiegen.


  “Darüber, dass wir nur so tun als ob? Nur Bobby. Und Lucy McCoy”, gab Luke zu. “Ich musste es Lucy sagen, vor allem, weil ich sie über jeden Schritt meines Teams informieren soll. Sie rief heute Nachmittag an, stocksauer wegen des Fernsehinterviews. Sie hätte mir am liebsten den Hals umgedreht.” Er startete den Wagen, schaltete die Scheinwerfer ein, fuhr auf die Straße und wendete in der nächsten Einfahrt. “Offiziell ist sie wütend, aber inoffiziell hofft sie, dass der Trick funktioniert. Sie weiß, dass wir für deine Sicherheit sorgen. Besser, als die Polizei das könnte.”


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. “Morgen werde ich es Frisco erzählen, aber ich werde ihn bitten, Mia nichts zu sagen. Ich glaube, Bobby hat recht. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser.”


  Syd war so weit wie nur irgend möglich von ihm abgerückt und versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, wie er sie geküsst hatte. Und wie sie ihn geküsst hatte. An die Worte, die er so beiläufig hatte fallen lassen, als sie die Party verließen: Ich habe mich verliebt …


  Ha! Als ob das je passieren könnte! Syd hatte Luke O’Donlon längst durchschaut. Er würde sich nie verlieben. Jedenfalls nicht ganz. Er glaubte sich sicher, solange er sich im Kreis der schönen, intelligenten, einzigartigen und vor allem bereits verheirateten Frauen seiner besten Freunde bewegte. Auf diese Weise konnte er durchs Leben segeln, halb verliebt in Lucy und Veronica, in PJ und Mia, und brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass es ihn richtig erwischte. Auf diese Weise konnte er bedeutungslose sexuelle Beziehungen mit selbstverliebten, geistlosen jungen Frauen wie Heather eingehen – ebenfalls ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass er sein Herz verlor.


  Aber wenn er sich nun irrte? Nicht in Heather. Syd glaubte keinen Moment, dass er sein Herz an diese Frau verlieren könnte. Aber Lucy McCoy zum Beispiel war ein ganz anderes Kaliber. Genauso wie jene unglaublich schöne Afroamerikanerin, die sie heute Abend kennengelernt hatte: PJ Becker. Es wäre wirklich tragisch, wenn Luke sich in eine Frau verliebte, die er nicht haben konnte.


  “Und wie lange schwärmst du schon für PJ Becker?”, fragte sie ihn.


  Er brachte es tatsächlich fertig, total erstaunt zu tun. “Wie bitte?”


  “Tu nicht so”, erwiderte sie. “Und mach dir keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass irgendwer was bemerkt hätte. Aber ich kann ganz gut in dir lesen. Du hast ganz anders auf sie reagiert als auf Veronica und Lana.”


  Er war verlegen und reagierte ziemlich heftig. “Ich schwärme nicht für sie!”


  “Du hast aber mal für sie geschwärmt”, hakte sie nach.


  Widerwillig räumte er das ein: “Ja, schon, vor etwa einer Million Jahren. Bevor sie sich den Senior Chief geangelt hat.”


  “Ah, verstehe. Lass mich raten. Vor etwa einer Million Jahren hast du etwas wirklich Dummes getan. Sie … angebaggert?”


  Er schwieg, und sie wartete einfach ab. Schließlich warf er ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu, und dann verzogen sich seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. “Geht es dir nicht selbst auf den Geist, immer recht zu haben?”


  “Ich habe keineswegs immer recht”, widersprach sie, “aber du bist so leicht zu durchschauen. Warum überraschst du nicht einfach mal alle Welt? Indem du eine attraktive Frau, die dir über den Weg läuft, ausnahmsweise mal nicht sofort anbaggerst?”


  “Wie?”, fragte Luke zurück. “Du meinst, wenn unser Zusammenleben scheitert und ich nicht als dein Ehemann ende?”


  Sie musste lachen. Als ob es jemals so weit kommen würde!


  “Tut mir leid, dass Veronica gleich alle informiert hat”, fuhr er fort. “Ich hatte ehrlich keine Ahnung, dass sie das tun würde.”


  Syd zuckte die Achseln. “Ist schon in Ordnung. Es war etwas seltsam. Alle deine Freunde musterten mich von der Seite und fragten sich, welche fremdartige Methode der Bewusstseinskontrolle ich wohl eingesetzt habe, um dich dazu zu bringen, dass du mit mir zusammenleben willst.”


  “Unsinn, sie haben nichts dergleichen gedacht”, gab Luke spöttisch zurück.


  Oh doch, das hatten sie! Aber Syd hielt lieber den Mund.


  “Nachdem sie diesen Kuss gesehen haben”, fuhr er lachend fort, “glauben sie zu wissen, warum ich mit dir zusammenleben will.”


  Diesen Kuss.


  Viele, viele pochende Herzschläge lang hatte Syd in der Einfahrt jenes hübschen kleinen Strandhauses gestanden, die Arme fest um Luke O’Donlon geschlungen, ihre Lippen auf seine Lippen gepresst. Viele, viele pochende Herzschläge lang hatte sie es gewagt, sich vorzustellen, der Kuss wäre echt und hätte nichts mit ihrem kleinen Schauspiel zu tun.


  Sie bildete sich ein, etwas Warmes, ganz Besonderes, tief Empfundenes in seinen Augen gesehen zu haben, bevor ihre Lippen sich trafen.


  Also schön, zurück auf den Boden der Tatsachen! Sie glaubte, in seinen Augen die jähe Erkenntnis gegenseitiger Anziehung zu entdecken, die auf echter Zuneigung und Achtung beruhte.


  Tatsächlich sah sie Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen – die Erkenntnis, dass sie vom Fenster aus beobachtet wurden. Er wusste, dass sie beobachtet wurden. Deshalb küsste er sie.


  Etliche Minuten fuhren sie schweigend durch die Nacht. Dann warf er ihr erneut einen Blick zu.


  “Vielleicht solltest du rüberrutschen zu mir. Dich ein wenig näher setzen. Wenn der Kerl uns folgt …”


  Syd funkelte ihn an. “Rüberrutschen?”, fragte sie, verzweifelt bemüht, die Situation nicht weiter zu komplizieren. Wenn sie sich näher zu ihm setzte und er ihr den Arm um die Schultern legte, vergaß sie womöglich das Atmen. Sicherer war es, ihn zum Lachen zu bringen. “Es tut mir leid, aber ich rutsche grundsätzlich nicht rüber.”


  Luke lachte. Volltreffer. “Das liebe ich so besonders an dir, Sydney, Liebes. Du kannst dich über alles und nichts streiten.”


  “Kann ich nicht.”


  Er lachte wieder und klopfte mit der Hand auf die Sitzfläche neben ihm. “Komm schon. Schwing deinen kleinen Hintern hierher.”


  “Klein?”, fragte sie und rutschte ein wenig näher heran, wenn auch längst nicht so nah, dass er sie berühren konnte. “Entschuldige bitte. Hast du dir meinen Hintern überhaupt schon mal angeschaut? Er ist ausgesprochen riesig.”


  “Wie? Du musst verrückt sein.” Er griff nach ihr und zog sie zu sich herüber, sodass ihre Hüften sich mehr als nur berührten und er seinen Arm um ihre Schultern legen konnte. “Du hast einen klasse Hintern. Einen klassischen Hintern.”


  “Oh, tausend Dank. Du weißt aber schon, was klassisch heutzutage bedeutet, hmm? Es bedeutet alt. Sehr alt.”


  “Es bedeutet keineswegs alt, sondern unvergleichlich”, entgegnete er. “Wie alt bist du übrigens?”


  “Alt genug, um zu wissen, dass es keine gute Idee ist, dem Fahrer eines Autos so dicht auf die Pelle zu rücken. Alt genug, um zu wissen, dass ich mich anschnallen sollte”, murrte sie. “Älter als du.”


  “Nie und nimmer.”


  “Doch, doch”, beharrte sie. Er hielt vor einer roten Ampel, und sie hoffte inständig, dass er jetzt nicht auf sie herabschauen würde. “Ich bin ein Jahr älter als du.”


  Wenn er auf sie herabschaute, würde sein Mund – dieser unglaubliche, erstaunliche Mund – nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt sein. Und das bedeutete, sie würde an nichts anderes denken können als daran, ihn noch einmal zu küssen.


  Sie wollte ihn noch einmal küssen.


  Er wandte sich zur Seite und schaute auf sie herab.


  “Wohin fahren wir eigentlich?”, fragte sie. Nicht, dass es sie wirklich interessierte. Aber sie hielt es für besser, ihren Mund zum Reden zu benutzen, damit sie nicht in Versuchung kam, etwas anderes damit anzustellen.


  Zum Beispiel, Luke O’Donlon zu küssen.


  “Es gibt ein Fischrestaurant in San Felipe, nah am Wasser”, erläuterte er. “Normalerweise ist es um diese Zeit gerammelt voll. Ich dachte, wir könnten uns ein paar gedünstete Muscheln gönnen. Anschließend könnten wir noch durch die Bars ziehen.”


  “Durch die Bars ziehen? Das habe ich noch nie gemacht”, gab sie zu. Bloß keine Pausen in der Unterhaltung aufkommen lassen. “Das war mir immer irgendwie zu exotisch.”


  “Es kann ziemlich deprimierend sein”, erklärte Luke, als die Ampel auf Grün umsprang und er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Gott sei Dank. “Ich bin öfter mit den anderen unverheirateten Jungs der Alpha Squad durch die Bars gezogen. Meistens mit Bobby und Wes. Manchmal kam allerdings auch ihr Kumpel Quinn mit – Wizard. Er ist verheiratet, weißt du? Mit Lana. Irgendwie kam mir das nie ganz richtig vor, denn wenn wir durch die Bars zogen, dann um ein paar College-Studentinnen aufzureißen. Aber ich kenne ihn nicht wirklich gut und Lana auch nicht. Ich fand, das geht mich nichts an.”


  “Oh Gott!”, sagte Syd. “Wusste sie davon?”


  Luke schüttelte den Kopf. “Nein. Quinn behauptete immer, sie hätten eine Abmachung: Er würde ihr nichts erzählen, und sie würde nichts herausfinden. Wes wurde deswegen immer schrecklich wütend auf ihn. Eines Abends hat er ihm tatsächlich die Nase gebrochen.”


  “Wes ist Bobbys Schwimmkumpel, richtig?” Syd dachte an den SEAL, den sie an diesem Abend zum ersten Mal getroffen hatte. Er war größer, als sie ihn sich nach Lukes Beschreibung vorgestellt hatte. Irgendetwas an ihm war ihr verstörend vertraut erschienen. Als er sie bei seinem Abgang von der Party angerempelt hatte …


  “Bob und Wes sind das beste Beispiel für ein Zweimannteam, das mir je untergekommen ist”, erzählte Luke. Die Muskeln in seinem Oberschenkel spannten sich kurz an, als er auf die Bremse trat und nach rechts auf einen überfüllten Restaurant-Parkplatz einbog. “Sie sind jeder für sich genommen gute Männer, aber zusammen … Wenn sie zusammen fungieren, sind sie nicht einfach nur zwei normale Männer, sondern zwei Supermänner. Sie kennen einander so gut, ihr Zusammenspiel ist so perfekt. Jeder von beiden weiß immer genau, was der andere als Nächstes tun wird. Zusammen sind sie wirklich bemerkenswert leistungsstark.”


  “Bobby kennt Wes also vermutlich recht gut?”, fragte Syd.


  “Wahrscheinlich besser, als Wes sich selbst kennt.”


  “Und Bobby ist sich sicher, dass Wes nicht …” Sie brach mitten im Satz ab, weil ihr auffiel, wie grässlich das klang. Nur weil er breite Schultern hatte und die Haare genauso trug wie der Mann, nach dem sie suchten …


  Luke stellte den Pick-up ab, schob sie ein Stück von sich, wandte sich ihr zu und schaute ihr forschend in die Augen. “Was verschweigst du mir?”


  “Es war irgendwie merkwürdig”, gab sie zu. “Als er mich anrempelte … Das war wie ein Déjà-vu.”


  “Wes ist nicht der Kerl, den wir suchen”, erklärte Luke entschieden.


  Sie konnte einfach nicht anders. “Bist du sicher? Bist du dir absolut sicher?”


  “Ja. Ich kenne ihn.”


  “Aber irgendetwas an ihm ist mir aufgefallen …” Und dann wusste sie es plötzlich. “Luke, er roch wie der Kerl auf der Treppe.”


  “Roch?”


  “Ja. Nach kaltem Zigarettenrauch. Wes ist Raucher, nicht wahr?”


  “Nein. Bobby hat ihn letztes Jahr zum Aufhören bewegt. Er hat früher geraucht, aber …”


  “Tut mir leid, aber er raucht wieder. Vielleicht nicht vor anderen Leuten, aber er raucht, eventuell heimlich. Der Geruch war nur schwach, aber er ist mir aufgefallen. Er roch ganz genauso wie der Mann, nach dem wir suchen.”


  Luke schüttelte den Kopf. “Wes ist nicht der Kerl”, wiederholte er. “Nie und nimmer. Ich kann das nicht – nein, ich werde das nicht glauben.”


  “Und wenn du dich irrst?”, fragte sie. “Wenn du feststellen musst, dass er die ganze Zeit praktisch vor deiner Nase war?”


  “Ich irre mich nicht!”, stieß Luke mit gepresster Stimme hervor. “Ich kenne diesen Mann. Du hast ihn heute nicht gerade in bester Verfassung erlebt, aber ich kenne ihn. Klar?”


  Es war ganz und gar nicht klar, aber Syd hielt lieber ihren Mund.


  9. KAPITEL


  Stell dir vor”, sagte Syd, als Luke die Tür öffnete und sie in die stille Kühle seines Hauses einließ, “du bist als Einziger in die Festung des Feindes vorgedrungen, und plötzlich kommt es zum Kampf, zu einem Feuergefecht. Deine Gruppe wird zurückgeschlagen. Die anderen sind euch an Zahl und Waffen haushoch überlegen. Kämpfen oder fliehen?”


  Er schloss die Tür hinter ihnen ab. Das Geräusch, mit dem der Schließbolzen sich ins Schloss schob, schien in der Stille des Hauses widerzuhallen.


  Sie waren hier.


  Zusammen.


  Allein.


  Die ganze Nacht.


  Syds Lippen fühlten sich noch warm an von seinem letzten Kuss. Das war in einer Bar namens Shaky Stan’s gewesen. Er hatte sie auch im Mousehole geküsst, im Ginger und im Shark’s Run Grill. Im Grunde hatten sie sich kreuz und quer durch sämtliche Bars in Strandnähe von San Felipe geküsst.


  Syd hatte sich bemüht, es jeweils kurz zu machen. Sie hatte verzweifelt darum gekämpft, nicht in seinen Armen zu zerfließen. Viel zu oft hatte sie den Kampf verloren.


  Wenn sie nach dieser heißen Kussorgie wirklich zusammengezogen wären, dann wären sie beide keine fünf Sekunden nach dem Abschließen der Tür splitternackt gewesen.


  Da ihr das nur zu bewusst war, redete Syd – nach wie vor vollständig bekleidet – pausenlos weiter und entwarf ein “Stell dir vor, du wärst …” nach dem anderen. Spezifische Fragen über ihre Operationen durfte sie den SEALs nicht stellen, hypothetische Szenarien entwerfen hingegen schon. Und das tat sie, sooft es nur eben ging.


  “Was befindet sich in dieser hypothetischen Festung?”, fragte er und warf seine Schlüssel auf einen kleinen Tisch neben der Haustür. “Geht es um einen Rettungseinsatz oder darum, an Informationen heranzukommen?”


  “Rettungseinsatz”, entschied sie. “Geiseln. Es sind Geiseln in der Festung. Kinder.”


  Er warf ihr einen belustigt-ungläubigen Blick zu, ging hinüber zum Thermostaten der Klimaanlage und regelte die Temperatur etwas herunter. Das war gut. Es war zu still hier drin, zu warm. Die Klimaanlage würde die Luft in Bewegung bringen, sie etwas weniger stickig wirken lassen, etwas weniger … schwül.


  “Warum machst du es nicht noch ein bisschen schwieriger, hmm?”, fragte er.


  Er ging in die Küche, und sie folgte ihm. “Ich versuche nur, mir eine echte Herausforderung einfallen zu lassen.”


  “Okay, großartig.” Er öffnete den Kühlschrank und musterte finster die überfüllten Fächer. “Wenn wir losgeschickt wurden, um Kinder aus der Hand von Geiselnehmern zu befreien, dann haben wir auch den eindeutigen Befehl bekommen, auf keinen Fall zu versagen.” Er schob einen Milchkarton beiseite und zog einen Behälter aus dem Kühlschrank, der vermutlich Eistee enthielt. “Möchtest du?”


  Syd nickte und lehnte sich gegen den Türrahmen. “Ja, gern. Danke.”


  Sie sah ihm zu, wie er zwei Gläser aus dem Küchenschrank nahm und Eiswürfel hineingab.


  “Also”, sagte sie. Sie musste einfach das Schweigen überbrücken. “Was tut ihr in dieser Situation?”


  Er drehte sich um und schaute sie an. “Wir versagen nicht.”


  Sie musste lachen. “Geht es auch noch ein bisschen genauer?”


  “Ich bin drin, richtig?”, fragte er und goss Tee über die Eiswürfel. “Allein. Aber ich habe Funkkontakt mit meinen Männern draußen. Ich schätze, ich schleiche mich durch die Gebäude und suche nach den am leichtesten verwundbaren Punkten des Feindes. Und dann lasse ich meine Gruppe wissen, wann und wo sie angreifen soll. Dann suche und schütze ich die Geiseln und warte, dass meine Gruppe kommt und uns alle raushaut.” Er gab ihr ein Glas. “Zitrone? Zucker?”


  “Nein, danke”, antwortete sie.


  Himmel, was für eine bizarre Situation! Der Mann, der da am Tresen seiner Küche lehnte, hatte einen Großteil des Abends damit verbracht, das Innere ihres Mundes mit seiner Zunge zu erforschen. Und jetzt tranken sie ein erfrischendes Glas Eistee miteinander und plauderten zwanglos und unpersönlich über militärische Strategien.


  Sie fragte sich, ob er wohl wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, wieder von ihm geküsst zu werden. Und zwar wirklich und ehrlich. Innerlich verdrehte sie die Augen. Das war völlig illusorisch.


  Syd fand es höchst erstaunlich, wie sich das Ganze entwickelt hatte. Erst vor wenigen Tagen hatte Luke sie zum ersten Mal geküsst. Nur ein paar Meter von hier, auf der Veranda vor seiner Küche. Sie hatten einander kaum gekannt, und er hatte eine falsche Entscheidung getroffen. Statt sich um ihre Freundschaft zu bemühen, versuchte er, sie mithilfe seiner machtvollen sexuellen Anziehungskraft zu kontrollieren. Er hatte ja keine Ahnung, dass er sich damit fast alle Chancen verbaute, jemals ihr Freund zu werden.


  Fast alle, aber doch nicht alle.


  Irgendwo, irgendwie hatte Luke es in den letzten Tagen geschafft, sich zu rehabilitieren.


  Jetzt standen sie hier als Freunde. Und Syd wollte von ihm geküsst werden.


  Aber er hatte jetzt, wo sie Freunde waren, keinen Grund mehr, sie zu küssen.


  “Also”, sagte sie, verzweifelt bemüht, das Schweigen zu übertönen, “erzähl mir … warum du zu den SEALs gegangen bist.”


  Luke antwortete nicht sofort. Er rührte Zitrone und eine Menge Zucker in seinen Eistee, legte dann den Löffel in den Geschirrspüler. Dann nahm er sein Glas, wandte sich Richtung Wohnzimmer und bedeutete Syd, sie solle mitkommen.


  Also folgte sie ihm – zu einer Wand, an der viele gerahmte Fotos hingen. Sie waren ihr schon bei ihrem letzten Besuch aufgefallen. Kinderfotos von Luke, mit sonnengebleichten Haaren, die noch heller waren als heute. Teenagerfotos von Luke, die Arme um ein rundliches dunkelhaariges kleines Mädchen geschlungen. Fotos, auf denen er mit einer erschreckend dünnen blonden Frau zusammen war, die seine Mutter sein musste. Und Fotos, die ihn mit einem dunkelhaarigen, dunkelhäutigen Mann zeigten.


  Er deutete jetzt auf eins der Bilder mit dem Mann.


  “Das”, sagte er, “ist Isidro Ramos. Er ist der Grund, weshalb ich zu den SEALs gegangen bin.”


  Syd schaute sich das Foto genauer an. Sie konnte Wärme in den Augen des Mannes sehen, der einen Arm um Lukes Schultern gelegt hatte. Sie sah auch die Bewunderung im Lächeln des Jungen. “Wer ist das?”, fragte sie.


  “War”, gab er zurück, ließ sich auf der Couch nieder, nippte an seinem Eistee und legte die Füße hoch auf den Couchtisch.


  Syd kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sein Gleichmut nur gespielt war. In Wirklichkeit war er hochgradig angespannt. Aber lag das am Gesprächsthema oder an ihrer Gegenwart?


  “Isidro starb, als ich sechzehn war”, sagte er. “Er war mein Vater.”


  Sein … Syd schaute noch einmal auf das Bild. Niemals konnte ein so dunkelhäutiger Mann einen so blonden Sohn haben.


  “Nicht mein biologischer Vater”, fügte Luke hinzu. “Das ist offensichtlich. Aber er war viel mehr mein Vater, als Shaun O’Donlon es je sein wollte.”


  Syd setzte sich ans andere Ende der Couch. “Und seinetwegen bist du zu den SEALs gegangen?”


  Er wandte sich ihr zu und sah sie an. “Willst du die Lang- oder die Kurzfassung hören?”


  “Die lange”, antwortete sie, streifte ihre Sandalen ab und schlug die Füße unter. “Fang bei Adam und Eva an. Ich möchte alles wissen. Fang am besten mit deiner Geburt an. Wie viel hast du gewogen?”


  Solange sie redeten, brauchten sie sich nicht mit so heiklen Dingen zu befassen wie der Frage, wo sie schlafen sollte. Oder eher, wo sie so tun sollte, als ob sie schlief. Sie konnte sich nicht vorstellen, überhaupt schlafen zu können, wenn sie auch nur daran dachte, dass Luke im Nebenzimmer im Bett lag.


  “Du machst Witze, oder?” Sie schüttelte den Kopf, und er lachte.


  “Vier Kilo und vierhundert Gramm. Meine Mutter war gerade mal ein Meter fünfundfünfzig. Sie erzählte mir immer, ich sei bei der Geburt fast so groß gewesen wie sie.” Er hielt einen Moment inne und schaute zu den Bildern an der Wand hinüber. “Meine Mutter war ausgesprochen gebrechlich”, fuhr er leise fort. “Man sieht es nicht so auf den Bildern, weil sie so glücklich mit Isidro war. Aber an dem Tag, an dem er starb, gab sie sich innerlich auf. Für Ellen, meine Schwester, tat sie noch so, als würde sie weiterleben und sich gegen ihre angeschlagene Gesundheit wehren, aber dieser Kampf war bereits verloren. Versteh mich nicht falsch”, fügte er hinzu. “Ich habe sie geliebt. Sie war … einfach nicht besonders stark. Sie war nie stark.”


  Syd nippte an ihrem Tee und wartete, dass er weiterredete.


  “1966 war kein gutes Jahr für sie”, sagte er. “Sie stand vor der Wahl, entweder Shaun O’Donlon zu heiraten oder ein uneheliches Kind zu bekommen. Sie lebte in San Francisco, hatte das freie Hippieleben aber nicht verinnerlicht. Zumindest nicht 1966. Also wurde eine Mussehe mit Shaun O’Donlon daraus, und mir wurde die zweifelhafte Ehre zuteil, als eheliches Kind geboren zu werden. Und …” Er stockte und wandte sich ihr zu. “Bist du wirklich sicher, dass du das alles hören willst?”


  “Es interessiert mich”, gab sie zurück. “Wenn man zuhört, wie jemand über seine Kindheit spricht, erfährt man wirklich eine Menge über ihn.”


  “Wenn das so ist: Wo bist du aufgewachsen?”, fragte er.


  “In New Rochelle, New York. Mein Vater ist Arzt, meine Mutter war Krankenschwester. Sie hat ihren Beruf aufgegeben, weil sie sich Kinder wünschten. Vier Kinder, ich bin die Jüngste. Meine Brüder und meine Schwester sind allesamt unglaublich wohlhabend, unglaublich erfolgreich, haben die perfekten Ehepartner, sind perfekt gekleidet, perfekt gebräunt, schenken meinen Eltern zum perfekten Zeitpunkt perfekte Enkelkinder.” Sie lächelte ihn an. “Wie du siehst, bin ich aus der Art geschlagen. Man spricht meistens hinter vorgehaltener Hand von mir. Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Geschieht ihnen recht. Warum haben sie mir auch einen Jungennamen gegeben?”


  Luke lachte. Sie mochte es, wenn es ihr gelang, ihn zum Lachen zu bringen. Die feinen Linien um seine Augen wurden dann zu unwiderstehlichen Lachfältchen. Und sein Mund …


  Sie senkte den Blick auf ihren Tee, um nicht auf seinen Mund zu starren.


  “In Wirklichkeit”, gab sie zu, “ist meine Familie sehr nett. Sie sind alle sehr nett, wenn auch ein bisschen unbedarft. Sie sind schon in Ordnung und befürworten meine Abweichung von der Norm. Meine Mutter versucht allerdings immer wieder, mir Laura-Ashley-Kleider zu kaufen. Unweigerlich jedes Mal zu Weihnachten. ‘Oh, danke, Mom. In Rosa? Oh, das hättest du nicht tun sollen. Nein, wirklich, das wäre ganz und gar nicht nötig gewesen.’ Trotzdem passiert im nächsten Jahr wieder genau das Gleiche.”


  Syd riskierte einen kurzen Seitenblick zu Luke. Er lachte immer noch.


  “Du bist wieder dran! Dein Vater war also ein Penner. Ich glaube, ich weiß, wie es vermutlich weitergeht. Er verließ euch, bevor du zwei Jahre alt warst.”


  “Schön wär’s gewesen”, seufzte Luke. “Aber Shaun blieb, bis ich acht war. Er saugte meine Mutter regelrecht aus, emotional wie finanziell. Aber in dem Jahr, in dem ich acht wurde, erbte er ein kleines Vermögen von Großonkel Barnaby und setzte sich nach Tibet ab. Meine Mutter reichte die Scheidung ein und bekam dabei sogar eine hübsche Summe zugesprochen. Sie kaufte ein Haus in San Diego, und als die Hypothek bezahlt war, nahm sie eine Vollzeitstelle in einem Flüchtlingszentrum an. Das war zu einer Zeit, als die Leute in Scharen aus Mittelamerika flohen. Dort begegnete sie Isidro – im Flüchtlingszentrum. Wir hatten über unserer Garage hinterm Haus noch eine Einliegerwohnung. Er war einer von etwa sechs Männern, die vorübergehend dort wohnten. Ich erinnere mich, dass ich mich ein wenig vor ihnen fürchtete. Sie wirkten auf mich wie Gespenster, die ziellos umherschwebten, als stünden sie unter Schock. Heute ist mir klar, dass dem wohl wirklich so war. Sie konnten fliehen, aber ihre Angehörigen waren alle umgebracht worden, teilweise vor ihren Augen. Isidro erzählte mir später einmal, dass er unterwegs war, um auf dem Schwarzmarkt Benzin zu besorgen. Als er nach Hause zurückkam, war die ganze Stadt niedergebrannt worden, und alle Einwohner – Männer, Frauen, Kinder, ja sogar Kleinkinder – hatte man einfach abgeschlachtet. Er sagte mir, er habe noch Glück gehabt, weil er die Leichen seiner Frau und seiner Kinder identifizieren konnte. Viele andere hätten nie erfahren, ob ihre Familien, ihre Kinder womöglich noch lebten.”


  Er wirkte ein wenig entrückt, seine Augen schauten blicklos in die Ferne. Aber dann fiel ein Tropfen Kondenswasser von seinem Glas auf sein Bein. Er schaute darauf hinab, hob dann den Blick zu Syd und lächelte. “Weißt du, es ist schon fast eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal über Isidro gesprochen habe. Ellen hörte gern zu, wenn ich von ihm erzählte, aber ich habe ihr längst nicht alles gesagt. Der Mann hatte ein eigenes Leben in Mittelamerika, bevor er meine Mutter traf. Er heiratete sie, meine Mutter, meine ich, um nicht abgeschoben zu werden. Wenn man ihn in sein Land zurückgeschickt hätte, wäre er dort ermordet worden. Meine Mutter beorderte uns beide – mich und Isidro – in die Küche und eröffnete uns, sie werde ihn heiraten.” Luke lachte beim Gedanken daran. “Er war strikt dagegen. Er wusste, dass sie schon einmal verheiratet gewesen war, und sagte, sie hätte schon beim ersten Mal aus den falschen Gründen geheiratet. Er werde nicht zulassen, dass sie diesen Fehler wiederholte. Und sie sagte ihm, sie hätte den besten denkbaren Grund überhaupt, ihn zu heiraten, nämlich sein Leben zu retten. Ich glaube, sie hatte sich schon damals in ihn verliebt. Jedenfalls gelang es ihr, ihn zu überzeugen, sie heirateten, und er zog aus der Einliegerwohnung über der Garage zu uns ins Haus.”


  Seine Mutter war verdammt klug gewesen. Sie hatte gewusst, was sie wollte, und ihr Ziel hartnäckig verfolgt. Sie wusste: Wenn Isidro ins Haus zog, würde er über kurz oder lang in ihrem Bett landen. Und sie hatte recht behalten.


  Schon seltsam, wie sich bestimmte Dinge wiederholten, überlegte Lucky, während er Syd musterte, die ganz am anderen Ende der Couch saß, so weit wie nur irgend möglich von ihm entfernt. Jetzt war er an der Reihe. Jetzt spielte er das gleiche Spiel wie seinerzeit seine Mutter. Er gab vor, aus einer Notwendigkeit heraus zu handeln, um ein übergeordnetes Ziel zu erreichen. Dabei ging es ihm in Wirklichkeit um ganz persönliche Wünsche.


  Er tat so, als würde er – wenn es denn wirklich unumgänglich war – die Unannehmlichkeit in Kauf nehmen, Tag und Nacht mit Sydney zusammen zu sein.


  Ja, klar doch! Als ob er nicht insgeheim die Hoffnung hegte – so wie seine Mutter in Bezug auf Isidro –, dass unter dem Druck des ständigen Beisammenseins eine Art unvermeidlicher und unaufhaltsamer sexueller Explosion ausgelöst werden würde. Dass früher oder später – wenn nicht schon heute Nacht, dann vielleicht morgen oder übermorgen – Syd seine Schlafzimmertür aufstoßen würde und erklären, sie halte es keine Minute länger aus und müsse ihn jetzt sofort haben.


  Er lachte. Oh ja. Das war ja so unglaublich wahrscheinlich.


  “Worüber lachst du?”, fragte sie.


  Fast hätte er es ihr gesagt. Aber irgendwie schaffte er es, stattdessen nur mit den Schultern zu zucken. “Ellen wurde etwa ein Jahr nach ihrer Hochzeit geboren. Die Ehe wurde ziemlich schnell zu einer richtigen Ehe.”


  Sie nickte verständnisvoll und schaute hinüber zur Wand, an der das Foto seiner Mutter hing. “Tja, die Wirkung körperlicher Nähe. Sie war schön, und wenn sie ihn liebte … Wahrscheinlich hatte er gar keine Chance.”


  “Er hat mir oft von seiner anderen Familie erzählt”, entsann sich Lucky. “Ich glaube, er hat meiner Mutter nicht viel darüber gesagt, aber ich fragte ihn danach, und er hatte das Bedürfnis, darüber zu reden. Ich bin mit ihm zu Versammlungen gegangen, wo er von den fürchterlichen Menschenrechtsverletzungen sprach, die er in seinem Heimatland erleben musste. Die Dinge, die er mit ansah, Syd, die Dinge, von denen er berichten konnte …” Er schüttelte den Kopf. “Er ermahnte mich, meine Freiheit als Amerikaner höher zu schätzen als alles andere. Jeden Tag erinnerte er mich daran, dass ich in einem freien Land lebte. Jeden Tag hissten wir die amerikanische Flagge vor unserem Haus. Er erzählte mir, dass er sich abends schlafen legen konnte in der Gewissheit, dass niemand ins Haus eindringen und uns aus den Betten reißen würde. Niemand würde uns auf die Straße zerren und uns eine Kugel in den Kopf jagen, nur weil wir an etwas glaubten. Durch ihn habe ich gelernt, die Freiheit zu schätzen, die die meisten Amerikaner als selbstverständlich betrachten. Isidro brachte mir eine ganze Menge bei, aber das ist ganz besonders hängen geblieben. Weil er mit der Angst gelebt hatte. Weil seine andere Familie ermordet worden war.”


  Syd betrachtete ihn schweigend.


  “Er nahm die amerikanische Staatsbürgerschaft an, als ich dreizehn war”, fuhr Luke fort und verlor sich ein wenig in ihren sanften Augen. “Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Er war so stolz darauf, ein richtiger Amerikaner zu werden. Und, stell dir vor …” Er lachte. “Im November fanden Wahlen statt. Er nahm mich und Ellen mit ins Wahllokal, sodass wir zusehen konnten, wie er wählte. Und er nahm uns das Versprechen ab – Ellen war noch so klein, dass sie kaum sprechen konnte –, dass wir, wenn irgend möglich, immer zur Wahl gehen würden.”


  “Also ist dein Stiefvater der Grund, warum du zu den SEALs gegangen bist.”


  “Mein Vater”, berichtigte er sanft. “Ich habe ihn nie als Stiefvater empfunden. Ja, die Dinge, die er mir beigebracht hat, habe ich nie vergessen.” Luke zuckte die Achseln. Er wusste, dass eine zynische Reporterin die Dinge vermutlich nicht so sehen würde wie er. Und wie Isidro. Er wusste, dass sie vermutlich lachen würde, hoffte aber zugleich, sie würde es nicht tun, und er wollte es ihr unbedingt erklären. “Ich weiß, dass in unserem Land eine ganze Menge nicht in Ordnung ist, aber vieles ist gut. Ich glaube an Amerika. Und ich bin zur Navy gegangen, genauer gesagt zu den SEALs, weil ich meinem Land etwas zurückgeben wollte. Ich wollte meinen Teil dazu tun, dass wir das Land der Freien und Tapferen bleiben. Ich bin länger bei der Navy geblieben, als ich mir hätte träumen lassen, weil ich letztlich genauso viel zurückbekommen wie gegeben habe.”


  Sie lachte.


  Er versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. “Ja, ich weiß. Das klingt so pathetisch.”


  “Oh!” Sie setzte sich auf. “Nein! Ich habe nicht über das gelacht, was du gesagt hast. Mein Gott, du hast mich unglaublich damit beeindruckt! Glaub bitte nicht, dass ich dich auslache!”


  “Habe ich das?” Lucky gab sich gelassen. “Dich beeindruckt? Wirklich?” Oh Mann, er klang wie ein Volltrottel, der scharf auf weitere Komplimente war.


  Sie schien das nicht zu merken, so aufgewühlt war sie. Junge, Junge, wenn diese Frau es ernst meinte, dann aber richtig. “Ich habe gelacht, weil ich glaubte, dich vollständig durchschaut zu haben, als wir uns das erste Mal trafen. Ich dachte, du wärst einer dieser testosteronstrotzenden Kerle, die nur deshalb zu den SEALs gehen, weil sie gern Dinge in die Luft jagen.”


  “Ah, verstehe.” Lucky musste unbedingt dafür sorgen, dass sie ihn nicht länger so ansah, mit diesen glühenden Augen, die scheinbar bis ins tiefste Innere seiner Seele zu schauen vermochten. Er musste die ernsthafte Stimmung kippen, damit er nicht etwas wirklich Dummes tat, nämlich sie in seine Arme zog und küsste. “Was glaubst du denn, wovon ich rede, wenn ich sage, ich hätte von den SEALs eine Menge zurückbekommen? Genau das: Ich darf Dinge in die Luft jagen.”


  Syd lachte. Gott sei Dank.


  “Erzähl mir von deiner Schwester Ellen”, sagte sie. “Sie heiratet demnächst, richtig?”


  “In einer Woche”, antwortete er. “Streich’s dir besser im Kalender an. Es sähe etwas merkwürdig aus, wenn wir angeblich zusammenleben, aber du nicht zur Hochzeit meiner Schwester mitkommst.”


  “Oh nein!” Sie verzog das Gesicht. “Das gefällt mir aber gar nicht. Du kannst mich nicht ernstlich zur Hochzeit deiner Schwester mitnehmen.”


  “Ich schätze, wir können uns eine Ausrede einfallen lassen”, meinte Lucky zögernd. “Also, wenn du wirklich nicht mitkommen willst.”


  “Ich würde sehr gern mitkommen”, gab sie zurück, “aber ich weiß, was für ein bedeutender Tag das für dich ist. Bobby hat mir erzählt, dass du dafür einen heiß begehrten Einsatz hast sausen lassen. Einen Einsatz, an dem du eigentlich unbedingt teilnehmen wolltest.”


  “Wenn ich nicht dabei bin”, sagte er, “wer soll sie dann zum Altar führen? Hör zu, komm einfach mit, ja? Und wenn du dich dazu durchringen könntest, ein Kleid zu tragen – etwas Festliches –, das wäre wirklich nett.”


  “Oh Gott!” Sie schaute ihn mit gespieltem Entsetzen an. “Du musst mich für eine Vollidiotin halten. Was glaubst du denn, was ich zu einer Hochzeitsfeier tragen würde? Eine saubere Jeans?”


  “Na ja”, gab er zu, “entweder Jeans oder eine Kakihose. Mir ist aufgefallen, dass deine Kleidung ziemlich … eintönig ist.”


  “Großartig”, antwortete sie. “Erst bin ich eine Vollidiotin, und jetzt auch noch langweilig?”


  Sie lachte. Deshalb wusste er, dass sie es nicht ganz ernst meinte, aber er hatte trotzdem das Bedürfnis, es ihr zu erklären. “So habe ich es nicht gemeint …”


  “Komm, lass gut sein, bevor du dich noch um Kopf und Kragen redest”, wehrte sie ab. “Erzähl mir einfach von deiner Schwester.”


  Es war beinahe ein Uhr, aber Lucky war nicht müde, und Syd sah auch nicht müde aus.


  Also erzählte er ihr von seiner Schwester. Wenn sie wollte, konnte und würde er die ganze Nacht reden.


  Er wünschte sich allerdings, sie würde sich nicht nur unterhalten wollen. Er wollte sie berühren, sie in sein Schlafzimmer bringen und sie lieben. Aber er wollte keinesfalls riskieren, die stille Intimität zwischen ihnen kaputt zu machen.


  Sie mochte ihn. Das wusste er. Aber ihre Sympathie war viel zu neu und zu zerbrechlich, um damit zu spielen.


  Er wollte sie berühren, aber er wusste, dass er das nicht tun sollte. Heute Nacht würde er sich damit zufriedengeben müssen, sie mit seinen Worten zu berühren.


  “Blade”, sagte Rio Rosetti, “oder Panther.”


  “Wie wäre es mit Hawk?”, witzelte Thomas.


  “Ja, Hawk ist auch nicht schlecht.”


  Rio war mit seinem Spitznamen nicht zufrieden und versuchte, seine Freunde dazu zu bringen, ihn anders zu nennen.


  “Ich bin ja der Meinung, wir sollten eine freundlichere, nettere Gruppe von SEALs bilden. Da brauchen wir auch nettere, freundlichere Spitznamen”, meinte Michael Lee mit todernstem Gesicht. “Wie wäre es mit Bunny?”


  Rios Gesichtsausdruck war einfach zu lustig.


  Thomas kugelte sich vor Lachen. “Das gefällt mir”, prustete er, “Bunny.”


  “Hey, hey, hey!”, protestierte Rio.


  “Geht in Ordnung”, meinte Lucky.


  Sie saßen im Büro und warteten auf die elektronische Übermittlung der Liste, die Lucy vom Polizeicomputer hatte zusammenstellen lassen.


  Von all den Männern und Frauen, die in der fraglichen Zeit vor vier Jahren auf dem Navy-Stützpunkt gearbeitet hatten, waren etwa dreißig, ausschließlich Männer, mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Dreiundzwanzig hatten ihre Strafe abgesessen, fünf saßen noch im Gefängnis.


  Die Polizeicomputer nannte Namen, Decknamen und die letzten bekannten Adressen aller. Sie wollten diese Liste noch einmal mit den Informationen vergleichen, die sie den Personalakten der Navy entnehmen konnten.


  “Lucky”, sagte Rio, “der Spitzname könnte mir wirklich gefallen.”


  “Der ist schon vergeben”, meinte Mike. “Hoppla, jetzt kann’s losgehen. Die Liste ist angekommen. Ich drucke mehrere Exemplare aus.”


  “Es ist ja auch nicht so, dass der Name Glück bringt”, erklärte Thomas Rio. “Der Legende nach führt der Lieutenant hier ein verzaubertes Leben, daher der Namen.”


  “Verzaubert trifft den Nagel auf den Kopf”, stimmte Rio zu. Er warf einen Blick auf Lucky, der Mike über die Schulter schaute, um den Computerbildschirm betrachten zu können.


  Die Liste enthielt außer Namen, Decknamen und jeweils letzter bekannter Adresse eine kurze Aufzählung von Anklagen, Verurteilungen und abgesessenen Haftstrafen. Den gesamten kriminellen Lebenslauf sozusagen.


  “Es ist mir nicht entgangen, dass Sydney eines Ihrer Hawaiihemden trug, als sie heute Morgen hier aufkreuzte, Sir”, fuhr Rio fort. “Ich schätze, die Übernachtung bei Ihnen ist … gut gelaufen.”


  Lucky schaute auf und blickte in die erwartungsvollen Gesichter von Thomas und Bobby. Sogar Michael Lee blickte kurz von dem Monitor auf, vor dem er saß. Er lachte. “Ihr macht Witze, oder? Ihr wisst doch genauso gut wie ich, dass das Ganze nur eine Falle für den Vergewaltiger ist! Stimmt schon, Syd ist über Nacht bei mir geblieben, aber …” Er zuckte die Achseln. “Es ist nichts passiert. Ich meine, zwischen uns läuft wirklich nichts.”


  “Aber sie trägt eines deiner Hemden”, sagte Bobby.


  “Ja. Weil ich mich letzte Nacht, hochintelligent wie ich bin, über ihre Kleidung lustig gemacht habe.”


  Er war auf der Couch eingeschlafen und vom Duft frisch aufgebrühten Kaffees erwacht. Er schlug die Decke zurück, die Syd über ihn gebreitet haben musste, und torkelte in die Küche. Sie war fix und fertig geduscht und angezogen – und trug eines seiner Hemden. Es war irgendwie bizarr und ein wenig furchteinflößend. So sah sein grässlichster Albtraum vom Morgen danach aus: Eine Frau, die er kaum kannte und nicht sonderlich mochte, zog ein und fühlte sich bei ihm so zu Hause, dass sie sogar die Sachen aus seinem Schrank benutzte. Nur hatte es diesmal keine Nacht davor gegeben. Und es war auch kein Albtraum.


  Der Kaffee duftete fantastisch, Syd sah großartig aus in seinem Hemd, und als sie ihn anlächelte, verkrampfte sich ihm nicht der Magen vor Angst. Er verkrampfte sich schon ein wenig, aber voller freudiger Erwartung.


  Er mochte sie. Er hatte sie gern in seinem Haus. Und er genoss es, dass sie den Morgen mit ihm verbrachte.


  Und vielleicht, wenn er wirklich großes Glück hatte und seinem Spitznamen gerecht wurde, würde er morgen früh mit ihr im selben Bett aufwachen. Mike reichte ihm drei Exemplare der ausgedruckten Liste, und er gab eine an Bobby weiter, die anderen beiden an Thomas und Rio.


  Rio schaute ihn jetzt an, als wäre er geistig umnachtet. “Nur, damit ich das klarsehe: Sie waren mit Syd allein. Mit Syd. Einer der faszinierendsten und aufregendsten Frauen der Welt. Und sie war allein mit Ihnen, die ganze Nacht. Und statt die unglaubliche Gelegenheit wahrzunehmen, fiel Ihnen nichts Besseres ein, als ihren Kleidungsstil zu beleidigen?”


  “Hey, Jungs, ich war bei Starbuck’s. Wer will Kaffee?”


  Syd schwebte herein, ein Papptablett mit Pappkaffeebechern in Händen, bevor Lucky Rio raten konnte, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern. “Oh, schön, die Liste ist endlich da?”


  “Frisch aus dem Drucker”, antwortete Lucky.


  Sie lächelte und stellte einen Becher vor ihm ab. “Sonderausgabe. Extra viel Zucker. Ich dachte mir, nach letzter Nacht könntest du das brauchen.”


  Rio räusperte sich demonstrativ. “Wie bitte?”


  Syd gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. “Wag es ja nicht! Was für eine schmutzige Fantasie – so habe ich es nicht gemeint. Luke und ich sind Freunde. Ich habe ihn die ganze Nacht wach gehalten, wir haben endlos geredet. Er ist irgendwann auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen und hat viel zu wenig Schlaf bekommen, und ich bin schuld daran.”


  Rio warf Lucky einen ungläubigen Blick zu. “Sie sind auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen …?”


  “Hey”, rief Thomas dazwischen. “Hier ist einer, der vier Wochen vor dem ersten Überfall in Kentucky aus dem Gefängnis entlassen wurde.”


  “Vor dem ersten bekannten Überfall”, korrigierte Lucky und lächelte ihm dankbar zu, weil er das Thema gewechselt hatte. Er rollte mit dem Stuhl näher an den jungen Ensign heran, um ihm über die Schulter zu sehen. “Kentucky – das ist ganz schön weit weg. Es müsste ihm schon sehr wichtig gewesen sein, nach San Diego zu kommen. Viel Geld hatte er ja nicht bei sich.”


  “Ja, aber sehen Sie sich das an. Er wird schon wieder gesucht”, sagte Thomas. “Im Zusammenhang mit einem Überfall auf einen Spirituosenladen in Dallas. Das war eine Woche nach seiner Entlassung.”


  Syd lehnte sich über Luckys Schulter. “Kann ein Verurteilter einfach so den Bundesstaat verlassen? Muss er sich nicht bei seinem Bewährungshelfer melden?”


  Luke wandte den Kopf, um sie anzusehen, und fand sich Auge in Auge mit ihren Brüsten. Er schaute hastig weg und vergaß augenblicklich, was er hatte sagen wollen.


  Bobby antwortete an seiner Stelle. “Soweit ich weiß, gilt diese Bestimmung nur bei vorzeitiger Haftentlassung. Wenn er seine ganze Strafe abgesessen hat, gibt es normalerweise keine Bewährungsauflagen.”


  “Wie heißt der Mann?”, fragte Syd. “Wo steht er auf der Liste?”


  “Owen Finn.” Lucky deutete auf die Liste, und sie beugte sich noch näher, um die winzigen Buchstaben entziffern zu können. Sie trug sein Deodorant. An ihr roch es anders. Leicht und weiblich frisch.


  Verdammt, er war komplett übergeschnappt! Er hätte letzte Nacht wenigstens irgendetwas zu Syd sagen müssen. Also, hey, was hältst du davon, wenn wir es miteinander treiben? Na ja, vielleicht nicht gerade das. Aber ganz sicher irgendetwas zwischen dem und dem riesengroßen Nichts, das er von sich gegeben hatte. Denn was wäre, wenn sie sich genauso von ihm angezogen fühlte wie er von ihr? Wenn sie die ganze Nacht wach gelegen und sich nur gewünscht hätte, sie könnten Sex miteinander haben? Was konnte es schaden, ehrlich zu sein?


  Sie waren schließlich Freunde. Das hatte sie selbst gesagt. Und unter Freunden wusste man Ehrlichkeit doch zu schätzen.


  Oder?


  “Finn wurde verurteilt wegen Einbruchs”, sagte Syd und richtete sich auf. “Ich dachte, wir suchen nach jemandem, der wegen sexueller Nötigung oder eines anderen Gewaltverbrechens vor Gericht gestellt wurde.”


  “Finn”, las Bobby aus der Navy-Personalakte vor. “Owen Franklin. Dem Vater wurde die Tapferkeitsmedaille verliehen. Er wurde in die US Naval Academy aufgenommen, obwohl seine Noten nicht ganz ausreichten. Schied 1996 aus der Ausbildung aus und wurde vier Monate später unehrenhaft entlassen. Angeklagt und verurteilt wegen Diebstahls. Oh ja, der Kerl hat definitiv Dreck am Stecken. Allerdings kein Hinweis auf Gewalttätigkeit.”


  “Und was ist mit dem hier?” Thomas deutete auf die Liste, und Syd beugte sich wieder über Luckys Schultern. “Martin Taus. Angeklagt wegen vier Fällen von sexueller Nötigung, aber nie verurteilt. Freigesprochen wegen eines Formfehlers. Hat nie gesessen, musste aber Bußgelder zahlen und gemeinnützige Arbeit leisten wegen der Schäden, die er bei einem Straßenkampf 1998 angerichtet hat. Letzte bekannte Adresse ist ein Postfach in San Diego.”


  “Wie finden wir diese Kerle?”, fragte Syd. “Können wir nicht einfach jeden auf der Liste vorladen?”


  Sie setzte sich neben ihn, und Lucky kämpfte gegen den Drang, den Arm um ihre Schultern zu legen. Wenn sie in der Öffentlichkeit gewesen wären, hätte er sich das leisten können. Aber hier im Büro brauchte er nicht ihren Liebhaber zu spielen.


  Zu dumm.


  “Die meisten wohnen nicht in der Gegend”, erklärte er. “Und die uns bekannten Adressen stimmen vermutlich längst nicht mehr. Aber FInCOM versucht tatsächlich, alle zum Verhör vorzuladen.”


  “Einige werden nicht leicht zu finden sein”, meinte Thomas. “Nehmen wir nur Owen Finn, nach dem in Texas gefahndet wird. Der ist eindeutig auf der Flucht.”


  “Wann fangen wir an, mich als Lockvogel zu präsentieren?”, fragte Syd. “Wir müssen regelmäßige Zeiten einführen, zu denen ich verlässlich allein zu Hause bin.”


  “Wir fangen gleich heute Abend an”, antwortete Lucky. “Ich habe heute Morgen mit Frisco gesprochen. Die SEAL-Anwärter werden nächste Woche einige nächtliche Schwimmeinheiten absolvieren. Ich werde um etwa elf Uhr auf dem Stützpunkt erscheinen, wenn das Training beginnt. Nachdem ich meine Ausrüstung angelegt habe, übernimmt ein anderer Ausbilder für mich – mit Tauchermaske und Taucheranzug wird kein Beobachter merken, dass ich es gar nicht bin. Ich verlasse heimlich den Stützpunkt und schließe mich Bobby und unseren Junior-Froschmännern an, die sich strategisch rund um unser Haus verteilt und versteckt haben werden. Um mein Haus”, korrigierte er sich schnell.


  Frisco war enttäuscht, dass Luckys Beziehung zu Sydney nur vorgetäuscht war. Mehr hatte er dazu nicht gesagt – außer dass Lucky jederzeit zu ihm kommen könne, um zu reden, wenn er das Bedürfnis hatte. “Worüber reden?”, hatte Lucky gefragt. Klar, er machte sich schon ein wenig Sorgen, weil Syd sich in Gefahr brachte, aber so konnte er sie wenigstens im Auge behalten. Alles war bestens. Es gab nichts zu bereden.


  “In einer Stunde fahre ich rüber zu Luckys Haus und verwanze es”, sagte Bobby.


  “Ich werde also von sieben Uhr abends bis etwa zwei oder drei Uhr morgens allein im Haus sein?”, fragte Syd.


  “Nein, bevor das Training beginnt, haben wir noch Zeit”, antwortete Lucky. “Wir können in der Stadt essen gehen. Das heißt, wir machen uns hier gegen sechs Uhr auf den Weg. Nach dem Essen fahren wir zu mir, und gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig, wenn Bobby und die anderen Stellung bezogen haben, werde ich dir so auffällig und öffentlich wie möglich einen Abschiedskuss geben und hierher fahren. Von da an bis etwa zwei Uhr morgens wirst du allein sein. Etwa dreieinhalb Stunden.”


  Syd nickte. “Vielleicht haben wir ja Glück, und FInCOM findet bis heute Abend die meisten Verdächtigen auf der Liste. Und wenn wir ganz großes Glück haben, ist unser Mann dabei.”


  Lucky nickte und hoffte, dass sein sprichwörtliches Glück seinen Spitznamen wieder einmal rechtfertigen würde.


  10. KAPITEL


  Der wunderbar zarte Hummer und die Hundertdollarflasche Wein waren eine komplette Fehlinvestition.


  Vor dem Hintergrund eines fantastischen Sonnenuntergangs, der unglaublich schönen Restaurantterrasse mit unbezahlbarem Blick auf den Pazifik und nicht zuletzt dem umwerfend gut aussehenden Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß, hatte Syd kaum wahrgenommen, was sie aß und trank.


  Ebenso gut hätte man ihr Erdnussbutter-Sandwiches und Grapefruitsaft servieren können. Sie hätte den Unterschied nicht bemerkt.


  Die meiste Zeit wünschte sie sich nur, Luke würde ihre Hand halten. Und als er schließlich tatsächlich nach ihrer Hand griff, wünschte sie sich den Rest der Mahlzeit, er würde sie noch einmal küssen.


  Er hatte sie vor dem Restaurant geküsst, nachdem er dem Parkplatzwächter seine Autoschlüssel gegeben hatte. Langsame, lang anhaltende Küsse, die ihr die Sprache verschlugen.


  Er küsste sie auch in der Bar, wo sie auf einen freien Tisch warteten. Zarte Küsse, leichte Küsse, Küsse, die zu einem Fünfsternerestaurant passten.


  Sie war nicht passend angezogen, aber außer ihr schien das niemanden zu stören. Der Restaurantchef war aufmerksam, die Kellner respektvoll und Luke …


  Nun ja, er schaffte es beinahe, sie glauben zu machen, sie seien bis über beide Ohren verliebt.


  “Du bist so still”, sagte er jetzt und zeichnete mit dem Daumen Kreise in ihre Handfläche, während sie unter dem wunderschön eingefärbten Abendhimmel darauf warteten, dass der Kellner mit Lukes Kreditkarte zurückkam. Wie er sie ansah, der sanfte Klang seiner Stimme, sein ganzes Verhalten entsprach durch und durch dem eines aufmerksamen Liebhabers. Er spielte seine Rolle wirklich bemerkenswert gut. “Woran denkst du?”


  “An deine Küsse”, gab sie zu.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich Überraschung in seinen Zügen, sein Daumen verharrte, und sie sah echte Verblüffung in seinen Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in dem Moment kam der Kellner zurück. Luke lachte, löste sanft seine Finger aus ihrer Hand und zeichnete die Rechnung ab. Dann steckte er den Beleg ein, stand auf und reichte ihr die Hand.


  “Gehen wir ein bisschen am Strand entlang.”


  Hand in Hand stiegen sie die Holzstufen hinab. Unten angekommen kniete er sich in den Sand und zog ihr die Sandalen aus. Dann trug er sie für sie, zusammen mit seinen eigenen Schuhen. Der Sand fühlte sich aufregend kühl an zwischen ihren Zehen.


  Sie gingen schweigend etwa eine Minute nebeneinander her. Dann räusperte sich Luke. “Ähm, als du an meine Küsse dachtest – war das ein schöner Gedanke oder …?”


  “Es war eher ein amüsanter Gedanke”, gab sie zu. “Nach dem Motto: Hier sitze ich nun, mit dem bestaussehenden Mann in ganz Kalifornien, und als ob das noch nicht aufregend genug wäre, wird er mich noch mehrere Dutzend Male küssen, bevor die Nacht zu Ende ist. Du küsst einfach traumhaft gut, weißt du das? Natürlich weißt du das.”


  “Deine Küsse sind aber auch nicht von schlechten Eltern.”


  “Verglichen mit dir bin ich ein Stümper. Ich kriege das einfach nicht hin, was du mit den Augen machst. Und dieses kleine Lächeln, das ankündigt: ‘Jetzt werde ich dich küssen.’ Nur wer ein Gesicht hat wie du, kann das.”


  Sein Lachen klang verlegen. “Ach, komm schon. Ich bin nicht …”


  “Tu nicht so schüchtern”, tadelte sie ihn. “Du weiß, wie du aussiehst. Du brauchst nur zu lächeln, und jede Frau im Umkreis von dreißig Metern verliert sich in Tagträumen. Betritt einen Raum, lächle und die Frauen stehen sofort Schlange.”


  “Oh, wenn ich nur gewusst hätte, dass das schon reichen würde …” Er lächelte sie zauberhaft an.


  Sie gähnte. “Funktioniert bei mir nicht. Nicht, seitdem ich weiß, wie laut du schnarchst.”


  “Ich schnarche nicht!”


  Syd lächelte nur.


  “Tu ich nicht.”


  “Okay”, sagte sie. Offenbar hatte sie ihn nur aufziehen wollen.


  “Du versuchst, einen Streit vom Zaun zu brechen”, sagte er in jäher Erkenntnis. “Und sei es nur ein dummer, neckischer Streit um nichts, weil du Angst hast, dich ernsthaft mit mir zu unterhalten.”


  Das stimmte so nicht. “Wir haben letzte Nacht eine sehr ernsthafte Unterhaltung geführt”, widersprach sie.


  “Ja. Aber die meiste Zeit habe ich geredet. Ich habe mich ernsthaft unterhalten.”


  “Ich habe dir von meiner Familie erzählt”, gab sie zurück.


  “Kaum.”


  “Na ja, sie ist nun mal langweilig. Keiner von ihnen hat sich nach Tibet abgesetzt. Ich meine, wenn es jemanden nach Tibet zieht, dann am ehesten mich.”


  “Siehst du”, sagte er. “Du tust es schon wieder. Du provozierst einen Streit mit mir darüber, ob du wirklich nach Tibet gehen würdest oder nicht, wenn du das Geld dafür hättest.”


  Tibet – nein. New York – ja. Oder Boston. Philadelphia. Sie wollte zurück an die Ostküste, rief sie sich in Erinnerung. Nur darum ging es hier eigentlich. Sie wollte helfen, den Serienvergewaltiger zu fassen. Und dann wollte sie den besten, detailliertesten, packendsten Artikel schreiben, der je geschrieben wurde.


  Sie war nicht einfach nur hier, um diesen Mann im Mondlicht zu küssen.


  Das letzte Dämmerlicht schwand schnell, und der Mond war nur eine schmale Sichel am Himmel. Syd konnte Musik und Gelächter vom Surf Club weiter unten am Strand hören. Dort fand offenbar eine Party statt.


  Lukes Gesicht lag im Schatten. “Ich mag dich, Syd”, sagte er leise. “Du bringst mich zum Lachen. Aber ich möchte dich kennenlernen. Ich möchte wissen, was du willst, wie du wirklich bist. Ich möchte wissen, wo du dich in fünfzig Jahren siehst. Ich möchte …” Er brach ab und lachte. Sie hätte schwören können, dass es ein verunsichertes Lachen war. Vorausgesetzt, Luke O’Donlon war zu verunsichern. “Ich will wissen, was mit Kevin Manse war. Ich will wissen, ob du ihn immer noch liebst, ob du immer noch jeden Mann, dem du begegnest, mit ihm vergleichst.”


  Syd war wie vom Donner gerührt. Kevin Manse? Wie zum Teufel …? Sie wünschte, sie könnte Lukes Augen sehen, aber es war zu dunkel. “Was … woher weißt du von Kevin Manse?”


  Er räusperte sich. “Ähm, du hast ihn … erwähnt, als Lana Quinn dich zum ersten Mal hypnotisierte.”


  “Erwähnt?”


  “Na ja, du hast eine Rückblende gemacht. Zurück zu eurer ersten, ähm, Begegnung.”


  Syd sagte etwas ausgesprochen Unhöfliches. “Rückblende? Was meinst du mit Rückblende?”


  “Nun, genauer sollte ich wohl sagen: Du hast es noch einmal durchlebt.”


  “Noch einmal durchlebt?” Ihre Stimme hob sich um mehrere Oktaven. “Was soll das heißen?”


  “Du hast uns, ähm, teilweise erzählt, was passiert ist, teilweise mit Kevin gesprochen, als wäre er im Zimmer. Du sagtest, du wärst auf der Treppe mit ihm zusammengestoßen, bei irgendeiner Klassenfeier, und er hätte dich mit auf sein Zimmer genommen. Wir haben versucht, den ‘oh, Kevin, ja, Kevin’-Teil ein wenig abzukürzen, aber …”


  Syd stieß ein weiteres sehr unhöfliches Wort aus, setzte sich in den Sand und schlug die Hände vors Gesicht. Gott, wie peinlich! “Ich schätze, du hast auch gehört, wie diese erbärmliche Geschichte endete?”


  “Ehrlich gesagt, nein. Ich weiß nicht, wie sie endete.” Sie fühlte mehr, als dass sie hörte, wie Luke sich neben sie setzte. “Syd, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich wollte nur … Ich habe ziemlich viel darüber nachgedacht in letzter Zeit und mich gefragt …”


  Sie blinzelte ihn zwischen den Fingern hervor an. Er wusste also nicht, wie die Sache ausgegangen war. Das ersparte ihr die schlimmste Blamage.


  “Wie ist es – liebst du ihn noch?”


  Syd lachte. Sie lachte und lachte und lachte, ließ sich rücklings in den Sand fallen, starrte zum Himmel hinauf und schnappte nach Luft.


  Sie lachte, weil sie geweint hätte, wenn sie nicht lachte. Und sie konnte vor diesem Mann einfach nicht weinen, niemals würde sie sich das gestatten. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  Luke lachte auch. Zum einen, weil ihr Lachen ansteckend war, zum andern, weil es ihn verwirrte. “Ich hätte nicht gedacht, dass die Frage so lustig ist.”


  “Nein”, antwortete sie schließlich, als sie endlich wieder sprechen konnte. Sie atmete tief ein und stieß die Luft heftig wieder aus. “Nein. Ich liebe ihn definitiv nicht mehr. Genau genommen habe ich ihn nie geliebt.”


  “Du sagtest, du liebst ihn. Unter Hypnose.”


  “Ich war achtzehn”, gab sie zurück. “Ich habe meine Jungfräulichkeit an diesen Mistkerl verschenkt. Damals habe ich für kurze Zeit Sex und Liebe miteinander verwechselt.”


  Sie schaute zum Himmel hoch, wo nach und nach die Sterne aufleuchteten.


  Er seufzte. “Also nur für eine Nacht?”


  Syd wandte ihren Kopf und sah ihn an. Er war nur ein dunkler Schatten vor dem Dunkel der Nacht. “Ein One-Night-Stand. Wie viele davon hattest du?”


  Er antwortete ehrlich: “Zu viele.”


  “Vermutlich bist du für irgendeine Frau so etwas wie Kevin Manse für mich”, sagte sie.


  Er schwieg.


  “Tut mir leid”, sagte sie. “Das war gemein.”


  “Aber vermutlich die Wahrheit. Ich habe immerhin versucht, die Finger von achtzehnjährigen Jungfrauen zu lassen.”


  “Oh”, gab Syd zurück. “Das macht es natürlich viel besser.”


  Luke lachte reumütig. “Meine Güte, bist du gnadenlos.”


  “Ich schneide dich vom Galgen, aber nicht sofort. Ich will dich im Wind baumeln sehen, Baby.” Syd lachte. “Ernsthaftes Gespräch? Ich erzähle dir die ganze erbärmliche Geschichte. Sie wird dir nicht gefallen. Aber wenn du sie jemals jemandem weitererzählst, ist es aus mit unserer Freundschaft. Verstanden?”


  “Sie wird mir absolut nicht gefallen, richtig?”


  “Richtig, es ist absolut keine schöne Geschichte.” Syd setzte sich auf und schaute übers Wasser. “Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Weder meiner Zimmerkollegin am College noch meiner Schwester noch meiner Mutter, niemandem. Aber dir erzähle ich es, weil wir Freunde sind. Und weil du vielleicht etwas daraus lernst.”


  “Ich fühle mich, als ginge ich auf ein verunglücktes Auto zu. Ich habe Angst vor dem Blutbad, das mich möglicherweise erwartet, kann mich aber auch nicht abwenden.”


  Sie lachte. “Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht.”


  “Nicht?”


  “Na ja, damals vielleicht schon.” Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und seufzte. Wo sollte sie anfangen? “Kevin war ein großer Footballstar.”


  “Ja”, sagte Luke. “Das hast du erwähnt. Du sagtest auch, er sei Stipendiat gewesen. Hochintelligent. Und vermutlich gut aussehend.”


  “Auf einer Skala von eins bis zehn …” Syd kniff die Augen zusammen, als sie darüber nachdachte. “Eine Zwölf.”


  “Hui!”


  Auf derselben Skala war Luke eine Fünfzig. Aber das würde sie ihm natürlich nicht sagen.


  “Tja, ich bin also während dieser Klassenfeier auf der Treppe mit ihm zusammengestoßen, mit dem großen, berühmten Footballhelden”, sagte sie, “und …”


  “Ja”, unterbrach er sie. “Den Teil kenne ich schon. Du gingst mit ihm nach oben – auch den Teil kenne ich bereits. Das ist der Teil, in dem du anfingst zu seufzen: ‘Oh, Kevin, ja, Kevin …’“


  “Wow, du bist wirklich der witzigste Typ auf der ganzen Welt. Halt, nein, warte, das bist du nicht. Du glaubst nur, du wärst es.”


  Luke lachte leise. “Es tut mir leid, ich bin … einfach nur ein Vollidiot. Ich bin sehr gespannt und habe gleichzeitig ein bisschen Angst, worauf das hinausläuft, und ich wollte einfach nur …” Er stieß geräuschvoll seinen Atem aus. “Die Wahrheit ist: Als du in Lanas Sprechzimmer so losgelegt hast, war das wirklich unglaublich sexy. Es war nicht ganz leicht auszuhalten.”


  Sie schloss die Augen. “Gott, es tut mir leid. Ich hoffe, ich habe dich nicht verärgert.”


  “Nun ja. Es war schon ziemlich ärgerlich, feststellen zu müssen, dass die Frau, mit der ich in den nächsten paar Wochen zusammenarbeiten würde, ein absolut heißer Feger ist.”


  Sie prustete. “Na klar doch. So bin ich. Ein heißer Feger.”


  “Brandheiß”, entgegnete er.


  “Und ich nehme an, dein Wissen darüber, dass ich mit einem Jungen nur etwa eine Stunde nach unserer ersten Begegnung Sex hatte, hatte nichts mit deiner Entscheidung zu tun, mich anzubaggern?”


  “Ich habe dich angebaggert, bevor du hypnotisiert wurdest.”


  Er hatte recht. Das war am Tag zuvor gewesen, an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Und nachdem sie in Hypnose versetzt worden war …


  “Nach der Sitzung mit Lana Quinn”, sagte er, “habe ich dich darum gebeten, deine Stärken im Team einzubringen. Erinnerst du dich?”


  Syd war jetzt völlig durcheinander. “Ich werde nicht einmal versuchen, das zu begreifen.”


  “Erzähl einfach weiter”, bat er sie. “Du sagtest mir und Lana, dass Kevin später an diesem Abend einen seiner Freunde bat, dich zu deinem Wohnheim zu fahren.”


  “Richtig”, antwortete sie. “Er meinte, es wäre nicht gut für meinen Ruf, wenn ich die ganze Nacht bliebe. Ha!” Sie legte das Kinn auf ihre Knie, die Arme immer noch fest darum geschlungen. “Okay. Nächster Tag. Zweiter Akt. Es ist Sonntag. Ein großes Spiel ist angesetzt. Und ich bin eine ganz Schlaue. Ich denke darüber nach, dass ich dank der Flasche Jack Daniel’s, die wir in Kevins Zimmer gemeinsam geleert haben, tatsächlich nach Hause gefahren bin, ohne meinem neuen Seelenfreund meine Telefonnummer gegeben zu haben. Also verbringe ich den Vormittag damit, ihm eine Nachricht zu schreiben. Ich schätze, ich habe ungefähr hundert Entwürfe zu Papier gebracht, bis ich sie fertig hatte. ‘Lieber Kevin. Letzte Nacht war einfach wunderbar …’“


  Syd musste schlucken, weil ihr plötzlich ein schmerzhafter Kloß im Hals saß. Oh Gott, was war sie doch für eine Idiotin. Noch nach so vielen Jahren brachte Kevin Manse sie immer noch den Tränen nahe. Verdammter Mistkerl!


  Sie spürte, wie Luke sie berührte. Seine Finger glitten sanft durch ihr Haar, über ihren Rücken.


  “Du musst mir wirklich nicht mehr erzählen”, sagte er leise. “Ich fühle mich schon ziemlich elend, und wenn du willst, schwöre ich dir sofort und auf der Stelle, dass es keine One-Night-Stands für mich mehr geben wird. Ich meine, der letzte liegt eh schon Jahre zurück und …”


  “Ich ging zu diesem Footballspiel”, fuhr sie fort. “Mit meiner erbarmungswürdigen kleinen Nachricht. Ich saß auf der Tribüne und sah meinem Liebhaber der vergangenen Nacht zu, wie er spielte. Er spielte großartig. Als das Spiel zu Ende war, versuchte ich zu den Umkleiden zu gelangen, aber die Sicherheitskräfte lachten mich nur aus, als ich ihnen sagte, ich sei Kevins Freundin. Ich regte mich nicht darüber auf. Ich lächelte nur. Ich dachte, sie würden mich schon noch kennenlernen. Die Saison hatte ja gerade erst angefangen. Sie erzählten mir, Kevin komme nach einem Spiel immer zum Südausgang, um seine Fans zu begrüßen. Sie meinten, ich sollte dort warten, wenn ich ihn sehen wollte. Also wartete ich dort.”


  “Oh Gott”, entfuhr es Luke. “Jetzt weiß ich, wie es weitergeht.”


  “Ich wartete über eine Stunde am Südeingang, zusammen mit ungefähr fünfzig anderen”, fuhr Syd fort.


  Sie hatte noch den Geruch von verschüttetem Bier, Schweiß und feuchter Nachmittagshitze in der Nase. Erinnerte sich an das nervöse Flattern in ihrem Magen, die Vorfreude darauf, Kevin wiederzusehen. Sie hatte dort gestanden, mit offenen Augen geträumt und sich ausgemalt, was er wohl tun würde, wenn er sie sah. Würden seine Augen so sanft werden wie in der letzten Nacht, als er all das mit ihr tat, wofür sie jetzt noch immer rot wurde? Würde er sie in die Arme nehmen und im Siegestaumel im Kreis heftig herumwirbeln, um sie dann zu küssen? Syd wusste noch, was sie gedacht hatte. Sie glaubte, die Menge würde jubeln bei diesem Kuss. In romantischen Filmen tat die Menge das immer, wenn Held und Heldin sich endlich gefunden hatten.


  “Schließlich kam er”, erzählte sie Luke, “und gab Autogramme. Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, aber endlich stand ich unmittelbar vor ihm. Und er wandte sich mir zu und …”


  Der Kloß war wieder da. Verdammt noch mal. Sie musste sich räuspern.


  “Und er erinnerte sich nicht an mich”, flüsterte sie. “Er schaute mir direkt in die Augen und erkannte das Mädchen nicht, mit dem er in der Nacht zuvor geschlafen hatte. Er warf mir sein strahlendstes Footballstar-Lächeln zu, nahm mir meine Nachricht an ihn aus der Hand, fragte mich, wie ich heiße, kritzelte sein Autogramm auf den Zettel und gab ihn mir zurück. ‘Für Sydney: Immer fröhlich bleiben. Kevin Manse.’“


  Lucky saß im Sand und starrte zum leicht dunstigen Nachthimmel hinauf. “Darf ich nach ihm suchen?”, fragte er. “Darf ich ihn aufstöbern und ihm eine gewaltige Tracht Prügel verabreichen?”


  Syd brachte ein zittriges Lachen zustande.


  Er wollte sie wieder berühren, seine Arme um sie legen und sie fest an sich ziehen, aber unter den gegebenen Umständen war das vermutlich die falsche Reaktion.


  “Es tut mir so leid”, sagte er, und seine Worte klangen so unzureichend.


  Zumal er fast das ganze Abendessen lang nur darüber nachgedacht hatte, wie er Sydney heute Nacht in sein Bett locken wollte. Spät in der Nacht. Nach zwei Uhr morgens, wenn sie am verwundbarsten sein würde. Er wollte die Mikrofone abschalten, sein Team nach Hause schicken, und in der Abgeschiedenheit seines Wohnzimmers …


  Er hatte sich gesagt, dass es vermutlich am besten ankam, wenn er ehrlich zu ihr war. Wenn er ihr sagte, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Wenn er zugab, dass er kaum an etwas anderes zu denken vermochte als daran, dass er sie begehrte. Er wollte dabei näher und näher an sie heranrücken, bis er sie endlich in seinen Armen hielt. Er wollte sie küssen, bis sie vollkommen die Orientierung verlor. Bis sie nachgab.


  Tatsächlich aber war das gar nicht wirklich ehrlich. Es war eher berechnend, weil er glaubte, demonstrative Aufrichtigkeit würde ihm nützen.


  Dabei hatte er nicht groß an morgen gedacht. Er hatte keinen Gedanken an Sydneys Gefühle verschwendet. Oder an ihre Erwartungen.


  Genau wie Kevin Manse hatte er nur an sein eigenes unmittelbares Vergnügen gedacht. Himmel, was war er doch für ein hundsgemeiner Vollidiot!


  Syd zog tief die Luft ein und stieß sie heftig wieder aus. “Wir sollten wohl besser gehen. Es ist spät geworden. Du musst noch zum Stützpunkt, und ich … ich muss mir Opfer auf die Stirn tätowieren, damit unser Mann auf die richtigen Gedanken kommt.”


  Sie stand auf und reckte sich, wandte sich dann ihm zu und streckte ihm die Hand entgegen. Er griff danach, und sie half ihm hoch. Er hatte auch vorher schon gewusst, dass sie kräftig war, aber sie war viel kräftiger, als er vermutet hätte.


  Er hielt ihre Hand fest. Plötzlich fürchtete er, dass sie ihn nicht wirklich mochte, dass sie seine Gesellschaft nur ertrug. Er hatte Angst davor, was sie in ihrem Artikel über ihn schreiben würde, wenn alles vorbei war. Am meisten fürchtete aber, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn alles vorbei war. “Syd, hasst du mich?”


  Sie wandte sich ihm zu und berührte mit kühlen Fingern seine Wange. “Machst du Witze?” Ihre leicht rauchige Stimme verriet leise Belustigung, aber es schwang noch etwas anderes darin mit. Etwas Warmes, das ihn einhüllte und ihn mehr als nur ein wenig erleichterte. “Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich glaube, du bist vermutlich der beste Freund, den ich je hatte.”


  11. KAPITEL


  Syd erwachte, weil das Telefon klingelte.


  Der Wecker auf dem Nachttischchen in Lukes Gästezimmer zeigte 3:52 Uhr an. Beinahe vier Uhr morgens. Wer mochte um diese Zeit anrufen?


  Schlagartig wusste sie, was los war, und setzte sich mit hämmerndem Herzen auf.


  Der Vergewaltiger hatte den Köder verschmäht. Stattdessen hatte er eine andere arme Frau überfallen.


  Sie konnte Luke im Nebenzimmer leise sprechen hören.


  Seine Stimme wurde lauter, und obwohl sie die Worte nicht verstand, konnte sie hören, wie zornig er war. Nein, das waren keine guten Neuigkeiten, so viel stand fest.


  Luke war kurz nach zwei Uhr nach Hause gekommen. Er wirkte unnatürlich still, beinahe grüblerisch und sehr, sehr müde. Nach einem kurzen Rundgang durchs Haus, bei dem er kontrollierte, ob alle Fenster und Türen verschlossen waren, ging er in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Syd schlüpfte in das schmale Bett in diesem Zimmer, das vermutlich einmal das Zimmer seiner Schwester gewesen war, und versuchte zu schlafen.


  Versuchte es – vergeblich. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade eingedöst, als das Telefon sie wieder weckte.


  Auf der anderen Seite der Wand krachte etwas zu Boden. Sie stand auf, unsicher, ob sie nachschauen sollte, ob mit ihm alles in Ordnung war. Im selben Moment wurde ihre Tür aufgerissen.


  Luke stand da im Gegenlicht des Flures, nur in Boxershorts, und schwer atmend. “Zieh dich an. Schnell. Wir fahren zum Krankenhaus.” Seine Stimme klang schroff, sein Gesichtsausdruck war bitterernst. “Lucy McCoy ist überfallen worden.”


  Syd musste rennen, um mit Luke Schritt zu halten, während sie ihm den Krankenhausflur entlang nacheilte.


  Lucy McCoy. Mein Gott, doch nicht Lucy …


  Wer immer Luke angerufen hatte, um ihn zu benachrichtigen, wusste keine Einzelheiten. Wie schwer war sie verletzt? Lebte sie überhaupt noch?


  Bobby erschien am Ende des Ganges, und Luke lief noch schneller.


  “Lagebericht!”, befahl er dem Chief, sowie er nahe genug war, um mit ihm zu reden, ohne schreien zu müssen.


  Bobby blickte sehr ernst drein. “Sie lebt, und sie wurde nicht vergewaltigt”, berichtete er, während sie weiter durch den Flur eilten. “Aber das war auch schon alles, was es an Gutem zu berichten gibt. Sie liegt auf der Intensivstation. Ich habe den Arzt … überredet, mit mir zu sprechen, und er sagte Dinge wie schwerste Kopfverletzungen und Koma. Sie hat außerdem ein gebrochenes Schlüsselbein, einen gebrochenen Arm und eine gebrochene Rippe, die die Lunge perforiert hat.”


  “Wer ist bei ihr?” Lukes Stimme klang angespannt.


  “Wes und Mia”, gab Bobby zurück. “Frisco kümmert sich um den Papierkram.”


  “Hat jemand versucht, Blue zu benachrichtigen?”


  “Ja, sowohl ich als auch Frisco, aber wir kriegen nur Rauschen. Wo immer die Alpha Squad gerade steckt, sie sind mitten in einem schwierigen Einsatz. Ich konnte nicht einmal in Erfahrung bringen, auf welchem Kontinent sie sich gerade aufhalten.”


  “Ruf Admiral Robinson an”, befahl Luke, als sie vor dem Eingang der Intensivstation stehen blieben. “Wenn jemand die Alpha Squad erreichen kann, dann er.”


  Bobby eilte rasch davon, als Mia Francisco die Tür öffnete und aus der Intensivstation heraustrat.


  “Mir war so, als hätte ich deine Stimme gehört.” Sie umarmte Luke. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen.


  “Solltest du wirklich hier sein?”, fragte Luke und legte eine Hand auf ihren geschwollenen Leib.


  Mia umarmte auch Sydney. “Wie könnte ich fernbleiben?”, fragte sie. Ihre Lippen zitterten. “Der Arzt sagt, die nächsten Stunden seien kritisch. Wenn sie die Nacht übersteht …” Ihre Stimme brach.


  “Oh Gott!”, sagte Syd. “Ist es so schlimm?”


  Mia nickte.


  “Kann ich sie sehen?”, fragte Luke.


  Mia nickte erneut. “Sie liegt in Zimmer vier. Normalerweise dürfen nur Angehörige die Patienten auf der Intensivstation besuchen, aber da Blue außer Landes ist, haben die Ärzte und Krankenschwestern uns erlaubt, bei ihr zu bleiben. Ich habe Veronica und Melody angerufen. Beide kommen morgen früh mit dem Flugzeug. Nell und Becca sollten in etwa einer Stunde hier sein. PJ ist schon am Ort des Verbrechens.”


  Luke schob die Tür zur Intensivstation auf, und Syd folgte ihm hinein.


  Hier gab es keine Nacht. Die Station war hell erleuchtet, und es herrschte so reges Treiben, als wäre es mitten am Tag.


  Luke blieb vor Zimmer vier stehen und schaute hinein. Syd griff nach seiner Hand.


  Lucy wirkte unglaublich klein und zerbrechlich in ihrem Krankenhausbett. Sie war an alle möglichen Geräte und Bildschirme angeschlossen. Ihr Kopf steckte in einem dicken Verband, ihr Gesicht war bleich – bis auf die zahlreichen Prellungen und Platzwunden. Über der linken Augenbraue verlief eine Naht, ihre Lippen waren aufgeplatzt und aufgeschürft. Ihr linkes Auge war gelb und blau verfärbt und vollständig zugeschwollen.


  Wes saß mit gesenktem Kopf neben ihr am Bett und hielt ihre Hand.


  Er blickte auf, als Luke langsam den Raum betrat. Syd folgte ihm ans Fußende des Bettes.


  Wes weinte. Seine Augen waren genauso gerötet wie Mias.


  Wes – von dem Syd immer noch glaubte, er gehöre zum Kreis der Verdächtigen. Himmel, war das nicht ein grässlicher Gedanke? Konnte es sein, dass Wes Lucy Derartiges angetan hatte und dann kam, um an ihrem Bett Wache zu halten? Um sicherzugehen, dass sie sterben würde? Das klang eher wie etwas aus einem sehr miesen Film.


  “Hallo, Lucy”, sagte Luke bemüht fröhlich, aber er brachte kaum mehr als ein heiseres Flüstern heraus. “Ich vermute, du willst jetzt nicht aufwachen und mir erzählen, was passiert ist, oder?”


  Lucy bewegte sich nicht. Die Überwachungsgeräte an der Wand piepten gleichmäßig vor sich hin, meldeten jeden Herzschlag.


  Wes zeigte keine Anzeichen von Schuldbewusstsein. Seine Augen huschten nicht unruhig hin und her. Er begann weder zu schwitzen noch zu zittern bei dem Gedanken, dass Lucy die Augen öffnen und Informationen preisgeben könnte. Er saß einfach nur da, weinte, hielt Lucys Hand und wischte sich ab und zu die Augen mit dem Ärmel seines T-Shirts.


  “Tja, weißt du was?”, fuhr Luke fort. “Dann komme ich eben später wieder, und wir reden dann miteinander. Einverstanden?”


  Nichts.


  Luke hielt Syds Hand so fest umklammert, dass ihre Finger zu schmerzen begannen, weil die Blutzufuhr unterbrochen war.


  “Halte einfach durch, Lucy”, sagte er mit zitternder Stimme. “Blue wird bald hier sein. Das verspreche ich. Halte bitte durch.”


  Luke stand im Schlafzimmer im zweiten Stock des Hauses, in dem Blue und Lucy McCoy lebten. Sein Blick glitt über zerbrochene und zerschmetterte Lampen, einen umgeworfenen Schaukelstuhl, eine vom Bett gerissene Matratze, die blutbefleckte Bettwäsche, die Blutspritzer an der blassgelben Wand und das zerbrochene Erkerfenster, das zum Blumengarten im Hof hinaus ging.


  Die Morgendämmerung schickte ihr zartes, märchenhaftes Licht in den Hof, und als er an das Fenster herantrat, sah er unten im Gras die Scherben der Fensterscheibe funkeln und glitzern.


  Syd stand schweigend in der Tür. Er hatte sie in die Toilette verschwinden sehen, nachdem sie hier angekommen waren und die Anzeichen für den brutalen und blutigen Kampf gesehen hatten, der in diesem Zimmer stattgefunden hatte. Er hörte, wie sie sich übergab. Aber sie kam gleich darauf wieder zurück, blass und zitternd zwar, aber keinesfalls bereit, zu gehen.


  PJ Becker betrat das Zimmer. Ihr folgte einer der FInCOM-Agenten, die der Ermittlungsgruppe angehörten. PJ war erst kürzlich befördert worden und stand im Rang sehr weit oben. Ihre Anwesenheit schien den Agenten, der sie begleitete, ein wenig zu verwirren.


  “Dave, Sie kennen bereits Lieutenant O’Donlon und Sydney Jameson. Lieutenant, Dave Sudenberg ist einer unserer besten Forensiker”, sagte PJ. “Ich dachte, es interessiert euch bestimmt, was sich nach seinem Eindruck heute Nacht hier abgespielt hat, zumal Detective McCoy noch keine Aussage machen kann.”


  Lucky nickte, und Dave Sudenberg räusperte sich. “Soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, drang der Täter durch ein Erdgeschossfenster ein”, erklärte er. “Es gelang ihm, das Sicherheitssystem teilweise zu überbrücken, ohne es komplett abzuschalten. Das erwies sich als gut, denn die Lichter und die Alarmtöne des Systems haben später sehr viel dazu beigetragen, dass Detective McCoy überlebt hat.”


  Er deutete auf die Tür, neben der Syd immer noch stand. “Er betrat dieses Zimmer durch diese Tür, und die Blutspuren auf der Bettwäsche lassen den Schluss zu, dass Lucy zu diesem Zeitpunkt im Bett lag und vermutlich schlief, als er das erste Mal zuschlug. Mit diesem Schlag brach er ihr vermutlich die Nase. Er prügelte mit den Fäusten auf sie ein. Hier wäre sehr viel mehr Blut zu sehen, wenn er etwas anderes benutzt hätte als seine Hände.”


  “Lucy muss sofort wach gewesen sein und versucht haben, an die Waffe zu kommen, die unter ihrem Bett lag, aber er ließ ihr keine Chance. Sie schlug ihn mit dieser Lampe”, fuhr er fort und deutete dabei auf die demolierten Überreste einer Stehlampe mit Halogen-Deckenfluter. “Erste Tests haben bereits ergeben, dass das Blut an der Lampe nicht von Lucy stammt. Sie schlägt also mit der Lampe zu, und er dreht durch. Er schleudert sie gegen die Wand, prügelt wie wild auf sie ein, bringt ihr dabei wahrscheinlich die schwerste ihrer Kopfverletzungen bei und legt ihr die Hände um den Hals. Irgendwie gelingt es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. Irgendwie verliert sie nicht sofort das Bewusstsein, und sie tut, was ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Sie springt aus dem Fenster, mitten durch die Scheibe hindurch. Dadurch wird das Alarmsystem ausgelöst, und die Sirene weckt die Nachbarn. Der Täter flieht, und die Polizei kommt und findet sie halb tot im Hof.”


  Luke begegnete Syds Blick. Oh Gott, jetzt wurde ihm übel. Lucy musste gewusst haben, dass der Sprung aus dem Fenster tödlich hätte enden können. Hatte sie geglaubt, keine Überlebenschance zu haben, wenn sie mit dem Angreifer im Zimmer blieb? Kämpfen oder sich fügen. Hatte sie geglaubt, dass beides mit ihrem Tod geendet hätte, und deshalb beschlossen zu fliehen? Trotz des hohen Verletzungsrisikos, das mit einem Sprung aus einem Fenster im zweiten Stock verbunden war?


  Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er es nie erfahren würde. Dass Lucy die Nacht nicht überlebte oder – selbst wenn sie durchhielt – nie mehr aus ihrem Koma erwachte.


  Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Blue nach Hause kam, um seine Frau zu Grabe zu tragen.


  PJ trat ans Fenster und schaute in den Hof hinunter. “Dave glaubt, dass das gebrochene Schlüsselbein und der gebrochene Arm eine Folge des Sprungs aus dem Fenster sind”, sagte sie finster. “Aber die gebrochene Rippe, die gebrochene Nase, der gequetschte Kehlkopf und die beinahe tödlichen Kopfverletzungen stammen von eurem Mann.”


  “Wir haben genug von seiner DNS, um sie mit Samen- und Hautproben vergleichen zu können, die wir bei seinen anderen Opfern sicherstellen konnten”, fuhr Sudenberg fort. “Ich habe bereits Proben ans Labor geschickt.”


  “Was muss geschehen”, fragte Luke mit gepresster Stimme, “damit die Polizei oder FInCOM sich die Verdächtigen schnappt, die auf der von Lucy zusammengestellten Liste stehen?”


  “Sie sind schon dabei, aber es wird noch ein bisschen dauern”, antwortete PJ und wandte sich zur Tür. “Ich sorge dafür, dass ihr die neuesten Statusberichte bekommt, sowie sie eingehen.”


  Luke nickte. “Danke.”


  “Wir sehen uns im Krankenhaus”, sagte PJ.


  Luke stand in seiner Küche und starrte aus dem Fenster über der Spüle. Tränen verschleierten ihm den Blick.


  Lucy hatte die Nacht überstanden, aber nichts deutete darauf hin, dass sie demnächst aus ihrem Koma erwachen würde.


  Blue war nicht zu erreichen, nicht einmal mithilfe von Admiral Robinson. Immerhin kannte der Admiral den Einsatzort der Alpha Squad. Er hatte sogar die Funkstille gebrochen, um zu versuchen, Blue zu benachrichtigen, aber das gebirgige Gelände, in dem die Gruppe sich aufhielt, erwies sich als unüberwindbares Hindernis für das Funksignal. Lieutenant Mitch Shaw, ein Mitglied der Gray Group, erklärte sich freiwillig bereit, sich zur Alpha Squad durchzuschlagen, Blue zu finden, ihn nach Hause zu schicken und seine Aufgaben bei diesem kritischen Einsatz zu übernehmen.


  Im günstigsten Fall brauchte Shaw rekordverdächtige vier Tage, um in das feindliche und nahezu undurchdringliche Gelände vorzustoßen. Wenn es ihm dann noch gegen jede Wahrscheinlichkeit gelang, die Alpha Squad sofort zu finden, brauchte Blue weitere vier Tage, um aus dem Land zu kommen. Im günstigsten Fall konnte er also in neun oder zehn Tagen am Bett seiner Frau stehen.


  In neun oder zehn Tagen.


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Luke hörte Syd in der Tür, drehte sich aber nicht zu ihr um. “Vielleicht sollte ich lieber gehen”, sagte sie leise. “Du möchtest vermutlich allein sein und …”


  Er fuhr herum und unterbrach sie mit einem heftigen Nein. “Wohin willst du denn? In deine Wohnung? Ich will nicht, dass du auch nur mit dem Gedanken spielst, allein in deine Wohnung zurückzukehren, verstanden? Nicht ohne mich. Von jetzt an tust du keinen Schritt mehr allein, ist das klar?”


  Erschrocken stellte er fest, dass er sie anbrüllte. Er stand in seiner Küche und brüllte sie an, weil sie sich bemühte, Rücksicht zu nehmen.


  Aber sie reagierte unerwartet. Weder brüllte sie zurück, noch zuckte sie erschrocken zusammen, drehte sich auf dem Absatz um und zog beleidigt ab. Stattdessen trat sie einen Schritt näher und streckte die Hand nach ihm aus. “Luke, was passiert ist, ist nicht deine Schuld. Das weißt du doch, oder?”


  Ein fetter Kloß saß in seinem Hals, und er konnte ihn einfach nicht loswerden. Seine Brust schnürte sich zusammen. “Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie auf mich hört”, flüsterte er. “Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, dass sie auf dem Revier bleibt, aber sie vertraute voll und ganz auf ihr verdammtes Sicherheitssystem.”


  Syd betrachtete ihn mit unendlichem Mitgefühl. Er wusste: Wenn sie ihn jetzt berührte, war er verloren. Wenn sie ihn jetzt berührte, würde in seinem Innern alles, wogegen er sich mit aller Kraft wehrte, mit Macht losbrechen: seine Schuldgefühle, sein Zorn, seine Angst. Herr im Himmel, er hatte entsetzliche Angst. Seine Schutzdämme würden brechen, und er würde in der Flut ertrinken.


  Er trat einen Schritt zurück. “Ich will nicht, dass du weitermachst! Du darfst nicht weiter den Lockvogel spielen, nicht nach dieser Geschichte! Auf keinen Fall! Schluss damit! Du wirst dich künftig von mir fernhalten müssen. Ich sorge dafür, dass Bobby an deiner Seite bleibt, und zwar rund um die Uhr, bis wir den Kerl haben.”


  Sie kam näher. “Luke, das macht doch keinen Sinn! Wir haben möglicherweise nur auf diese Weise eine Chance, den Kerl zu schnappen. Ich weiß, dass du ihn schnappen willst.”


  Er lachte. Es klang scharf und brüchig. “Die Untertreibung des Jahres.”


  “Vielleicht sollten wir beide versuchen, ein wenig zu schlafen. Wir können später darüber reden. Nachdem wir in Ruhe darüber nachgedacht haben.”


  “Es gibt nichts darüber nachzudenken”, widersprach er. “Es kann einfach zu viel schiefgehen. Er könnte dich selbst auf dem kurzen Weg ins Haus umbringen. Du bist kleiner als Lucy, Syd. Wenn er dich so zusammenschlagen würde wie Lucy …” Seine Stimme brach, und er musste tief durchatmen, um sich wieder zu fangen. “Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben so aufs Spiel setzt! Der Gedanke daran, dich mit diesem Kerl auch nur eine Sekunde lang allein zu lassen …”


  Zu Luckys blankem Entsetzen schoss ihm das Wasser in die Augen. Bis eben hatte er sich noch verzweifelt gegen seine Tränen gewehrt. Jetzt konnte er sie nicht länger zurückhalten. Sie liefen ihm über die Wangen, und so heftig er sie auch fortwischte, sie ließen sich einfach nicht stoppen.


  Oh Gott, er weinte! Er stand vor Syd und weinte wie ein zweijähriges Kind.


  Das war’s dann wohl. Jetzt war er endgültig kein Mann mehr in ihren Augen.


  Aber sie lachte nicht. Sie warf ihm keinen der Blicke zu, die sie so gut beherrschte. Jene Blicke, die nur zu deutlich sagten: Gott, was bist du doch dämlich!


  Stattdessen schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn. “Du darfst ruhig weinen”, sagte sie leise. “Ich erzähle es niemandem.”


  Darüber musste er lachen. “Fein. Aber du weißt es.”


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen blickten unglaublich weich. “Ich wusste es auch vorher schon.”


  Seine Brust schnürte sich noch enger zusammen. Es tat richtig weh. “Ich würde sterben, wenn dir irgendetwas zustoßen würde.”


  Seine Stimme brach, als er an Blue dachte, der irgendwo im Dschungel erfahren würde, dass die Frau, die er mehr liebte als sein Leben, im Krankenhaus lag, vielleicht im Sterben, vielleicht schon tot.


  Und dann weinte Lucky nicht mehr, sondern brach völlig zusammen. Er schluchzte so heftig, wie er es seit Isidros Tod nicht mehr getan hatte, und klammerte sich dabei an Syd, als könnte sie ihn retten.


  Seine Knie wurden weich, gaben nach, und er sank auf dem Küchenboden zusammen. Immer noch hielt Syd ihn fest. Sie sagte kein Wort, versuchte nicht, ihn zu beruhigen. Sie saß einfach nur neben ihm und wiegte ihn sanft in ihren Armen.


  Selbst wenn Lucy aus dem Koma erwachte, wenn sie morgen ihre Augen öffnete, würde sie nur überlebt haben. Blue konnte die Zeit nicht zurückdrehen und das Trauma auslöschen. Er konnte die Angst, die sie durchlebt haben musste, nicht vergessen machen. Diese schrecklichen Minuten, in denen sie an einem scheinbar so sicheren Ort wie ihrem Schlafzimmer ganz allein um ihr Leben kämpfte, ganz allein mit einem Mann, der sie vergewaltigen und töten wollte. Immer, bis ans Ende ihres Lebens, würde ein Echo dieser Angst in ihren Augen stehen.


  Wenn sie überlebte.


  Und wenn sie starb …


  Wie sollte Blue dann weiterleben? Wie sollte er weiteratmen, nachdem ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde?


  Würden ihre Augen ihn sein Leben lang verfolgen? Würde er immer und überall nach ihrem Lächeln Ausschau halten? Würde er sich jedes Mal, wenn ihm der Duft ihres leichten Parfums in die Nase stieg, umdrehen und nach ihr suchen, obwohl er wusste, dass sie fort war?


  Lucky würde niemals zulassen, dass er in eine solche Situation geriet wie Blue jetzt. Er würde niemals heiraten. Nie, nie, niemals kam eine Ehe für ihn infrage. Das war all die Jahre sein Mantra gewesen, mit dem er sich gegen jede Form von Bindung wehrte, aber jetzt hatte es eine besondere Bedeutung gewonnen.


  Er wollte nicht mit dieser Angst leben, die aus der Liebe zu einem anderen Menschen erwuchs. Er wollte das einfach nicht, verdammt noch mal!


  Aber schau dich doch an!


  Nicht nur dein Mitgefühl für Blue ist schuld, dass du dich vollkommen auflöst! Kein ganz kleiner Teil der Gefühle, die diese dumme Tränenflut hervorbrachten, bestand aus ebendieser grässlichen Angst, die ihm die Luft abschnürte und den Atem nahm.


  Der Gedanke, Syd könne auch nur eine einzige Sekunde dem Mann ausgeliefert sein, der Lucy misshandelt hatte, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Der Gedanke, sie könne so zusammengeschlagen werden, dass sie ins Koma fiel, erschreckte ihn zutiefst.


  Aber der Gedanke, Syd könne sich einfach aus seinem Leben verabschieden, wenn sie den Vergewaltiger von San Felipe gefasst und hinter Gitter gebracht hatten, erschreckte ihn fast genauso sehr.


  Er liebte sie.


  Nein! Großer Gott, woher war dieser Gedanke gekommen? Eine Überdosis irgendeines bizarren Hormons, das durch seinen emotionalen Aufruhr ausgeschüttet worden war.


  Lucky atmete tief ein und löste sich aus Syds Armen. Er liebte sie nicht! Schon die Vorstellung war verrückt. Er war Lucky O’Donlon! Er liebte nicht, niemals.


  Er trocknete sich die Augen, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, angelte eine Serviette aus dem Serviettenhalter auf dem Küchentisch und putzte sich die Nase. Dann knüllte er die Serviette zusammen und warf sie in den Mülleimer an der gegenüberliegenden Wand. Volltreffer. Er lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an die Küchenschränke, wieder ganz der alte Lucky.


  Nein, er liebte sie nicht. Er war nur ein bisschen durcheinander, nichts weiter. Zur Sicherheit würde er erst einmal ein wenig Abstand halten, bis er genug Schlaf bekommen hatte, um wieder klar denken zu können.


  Er begehrte sie heftig, aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um diesem Begehren nachzugeben. So gern er sich in wildem Liebesspiel entspannt und fallen lassen hätte, um danach Vergessen im Schlaf zu suchen, das konnte und wollte er sich jetzt nicht erlauben.


  Andererseits bot sich ihm jetzt die Chance, die Situation auszunutzen, Syd zu überrumpeln. Vorausgesetzt, dass sie sich überrumpeln ließ, nachdem er ihr vor Augen geführt hatte, was für ein Schwächling er in Wirklichkeit war.


  Syd saß schweigend neben ihm. Er schaffte es nicht einmal, sie anzusehen, brachte aber immerhin ein entschuldigendes Lächeln zustande: “Mist, es tut mir leid.”


  Er fühlte mehr, als dass er es sah, dass sie sich ihm zudrehte und sich vor ihn kniete.


  Und dann berührte sie ihn. Ihre Finger glitten kühl über sein glühendes Gesicht, als sie ihm sanft das Haar aus der Stirn strich. Endlich hob er den Blick und schaute sie an. Genau genommen konnte er gar nicht anders, denn sie hatte sich vorgebeugt, und ihr Gesicht schwebte nur Zentimeter vor seinem.


  Ihre Augen leuchteten so warm, dass er die Lider senken musste, weil ihm schon wieder die Tränen zu kommen drohten.


  Deshalb sah er nicht, wie sie sich noch etwas näher beugte. Und ihn küsste.


  Sie küsste ihn.


  Hier in seiner Küche, wo niemand zusah, wo niemand sie sehen konnte.


  Es war so ein süßer, sanfter Kuss. Ihre Lippen berührten die seinen leicht wie eine Feder. Seine Knie wurden noch ein bisschen weicher, und er war froh, dass er bereits saß.


  Sie küsste ihn noch einmal, und diesmal war er darauf vorbereitet. Diesmal küsste er sie wieder, fing ihren Mund ein, so sanft und vorsichtig wie nur irgend möglich, berührte ihre Lippen mit der Zungenspitze und schmeckte das Salz seiner eigenen Tränen darauf.


  Er hörte sie aufseufzen und küsste sie noch einmal, länger, tiefer. Sie öffnete ihm ihren Mund. Langsam und vorsichtig trafen sich ihre Zungen, und Lucky warf alle eben noch gefassten Vorsätze über Bord. Alles, womit er gerade erst versucht hatte, sich selbst davon zu überzeugen, dass ein wenig Abstand zwischen ihnen angebracht wäre, flog einfach aus dem Fenster.


  Zur Hölle mit seinem Gefühlswirrwarr! Er mochte Gefühlswirrwarr, ach was, er liebte Gefühlswirrwarr! Wenn das hier Gefühlswirrwarr war, dann wollte er verdammt noch mal mehr davon.


  Er griff nach ihr, und sie ließ sich in seine Arme sinken. Ihre Finger glitten durch sein Haar, über seinen Hals und seinen Rücken. Ihr Körper war so geschmeidig, ihre Brüste so weich.


  Er küsste sie nicht zum ersten Mal, aber noch nie hatte er sie so geküsst. Nie zuvor war es so echt, so wirklich gewesen. Nie so vielversprechend, so verlockend, so paradiesisch schön.


  Er küsste sie wieder und wieder, verlor sich langsam und träge in ihrer weichen Süße, nahm sich bewusst Zeit, drängte sie absichtlich nicht zu mehr.


  Diese Küsse waren alles, was er wollte. Natürlich begehrte er sie, aber selbst wenn sie sich die nächsten vier Stunden lang nur küssten, würde ihm das reichen. Er nutzte die Situation doch nicht aus, wenn er sie vier Stunden lang küsste, oder?


  Aber dann sorgte Syd dafür, dass es nicht beim Küssen blieb.


  Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Sie küsste ihn besitzergreifend – lange, feste, innige, gierige Küsse, die ihn förmlich hinwegfegten und sie beide in atemlose und wilde Leidenschaft entführten. Plötzlich verschwand die ganze Welt um sie herum. Nichts zählte mehr außer der Wärme in ihren Augen, der Hitze ihres Körpers.


  Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern, und ihre Lippen lösten sich dabei keinen Moment von seinem Mund.


  Er machte sich daran, ihr Hawaiihemd aufzuknöpfen – sein Hawaiihemd –, und wurde völlig aus dem Konzept gebracht, als er ihren weichen Körper unter der Seide spürte. Ihre Brüste passten in seine Hände, als wären sie dafür gemacht, ihre aufgerichteten Knospen verrieten ihr Verlangen.


  Sie rutschte auf seinem Schoß näher an ihn heran, rieb sich an ihm, und er spürte die Hitze, die von ihr ausging. Beinahe wäre er erneut in Tränen ausgebrochen, so überwältigend war dieses Gefühl.


  Syd wollte ihn, begehrte ihn genauso leidenschaftlich, wie er sie begehrte.


  Immer noch küsste sie ihn. Wild und leidenschaftlich waren ihre Küsse jetzt, raubten ihm den Atem und ließen sein Herz wie wild schlagen.


  Er gab den Kampf mit den Knöpfen ihres Hemdes auf und zog es ihr einfach über den Kopf. Sie öffnete ihren schwarzen Spitzen-BH, und dann lagen ihre Brüste in seinen Händen. In seinem Mund. Er küsste sie, schmeckte sie, zog sich wieder zurück, um sie anzusehen. Klein, aber vollkommen. Sie war möglicherweise die weiblichste Frau, die er je gesehen hatte. Ihre Schultern waren glatt und schmal, ihr Hals war ein einziges Kunstwerk, und ihre Brüste … Warum zum Teufel gab sie sich solche Mühe, diese erlesene Schönheit zu verstecken?


  Er zog sie an sich und küsste sie erneut, die Arme um sie geschlungen, die samtige Weiche ihrer Haut auf seiner, ihre Brüste kühl an seiner Brust.


  Sie griff nach seiner Gürtelschnalle. Sie ließ sich nicht leicht öffnen, aber sie schaffte es in Sekunden, und dann zog sie den Reißverschluss seiner Hose auf.


  Lucky fingerte am Knopf ihrer Jeans herum, und sie befreite sich aus seinen Armen, streifte ihre Sandalen ab und schlüpfte aus ihrer Hose. Er tat es ihr nach und schleuderte seine Schuhe von sich.


  “Wo bewahrst du deine Kondome auf?”, fragte sie heiser.


  “Im Bad. Im Arzneischränkchen.”


  Aus irgendeinem Grund überraschte sie diese Antwort. “Wirklich?”, fragte sie. “Nicht in der obersten Schublade deines Nachtschränkchens, gleich neben deinem Wasserbett?”


  Er musste lachen. “Ich sage es dir nur ungern, aber ich habe kein Wasserbett.”


  “Keine Lavalampe?”


  Er schüttelte den Kopf und grinste idiotisch. “Auch kein einziges Schwarzlicht. Ich bitte um Entschuldigung. Meine Junggesellenwohnung ist nur sehr unvollkommen eingerichtet.”


  Sie tat das mit einem Achselzucken ab. “Ich schätze, auf ein Wasserbett kann ich leichter verzichten als auf Kondome.” Nackt und unglaublich schön stand sie vor ihm und blickte auf ihn herab. “So verlockend die Vorstellung auch ist, es jetzt gleich hier auf dem Küchenfußboden mit dir zu treiben – könnte ich dich dazu überreden, mit mir ins Schlafzimmer zu kommen? Mit kurzem Zwischenstopp im Bad?”


  Das Schlafzimmer. Das Schlafzimmer brachte ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er musste einfach fragen: “Syd, bist du sicher …”


  Sie warf ihm einen Blick zu, der mehr als deutlich sagte: Ich glaub das jetzt einfach nicht. “Hier stehe ich, Luke, nackt, im Begriff, ein Kondom aus dem Bad zu holen, damit du und ich wilden, großartigen Sex miteinander haben können. Wenn das kein eindeutiges Ja ist, was dann?”


  “Wilden, großartigen Sex”, wiederholte er. Sein Mund war plötzlich trocken.


  “Wilden, leidenschaftlichen, wahnsinnigen, befriedigenden, beglückenden, gierigen, hämmernden, ekstatischen, schweißtreibenden, glutheißen Sex, der uns den Verstand raubt.” Sie lächelte unschuldig. “Bist du bereit?”


  Lucky konnte nur nicken. Seine Stimme versagte ihm den Dienst, aber seine Beine funktionierten.


  Irgendwie schaffte sie es schneller ins Schlafzimmer als er. Sie warf das Kondom auf das Nachtschränkchen, kniete sich auf sein Bett und musterte seinen halb nackten Körper. Ihr Blick blieb vorwurfsvoll auf seinen Boxershorts hängen. “Willst du die etwa anbehalten?”


  “Ich wollte dir keine Angst einjagen”, antwortete er bescheiden.


  Sie lachte. Genau darauf hatte er gehofft.


  “Komm her”, sagte sie.


  Er folgte, und sie küsste ihn, zog ihn mit sich, als sie sich rücklings aufs Bett fallen ließ.


  Ihr nackter Körper unter seinem, die seidige Glätte ihrer Beine, die sich um seine Beine schlangen – von diesem Gefühl hatte er mehr als einmal geträumt. Lucky hatte schon mit vielen Frauen geschlafen, und oft war das, was seine Fantasie ihm ausmalte, besser gewesen als die Wirklichkeit. Ganz anders mit Syd. In seinen Tagträumen von ihr war er der Wirklichkeit nicht einmal ansatzweise nahegekommen. Es fühlte sich unglaublich gut an, mit ihr zusammen zu sein, weil dieses Beisammensein weit mehr umfasste als bloßes körperliches Vergnügen.


  Er liebte es, wie ihre Augen aufleuchteten, wie sie ihn anlächelte, als würde ihr das Liebesspiel mit ihm viel mehr Freude bereiten, als sie je im Leben gehabt hatte.


  Er ließ die Hände über ihren Rücken bis zu ihrem Po gleiten. Sie war sein, ganz und gar sein, und er lachte laut auf, als er sie berührte. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


  Mit leichtem Druck seiner Beine schob er ihre Schenkel auseinander, küsste sie und ließ seine Hand von ihren Brüsten abwärtswandern über ihren Bauch und weiter. Er umfasste sie, berührte sie zunächst nur leicht. So feucht und heiß lag sie in seiner Hand, dass ihm schwindelte. Sie öffnete sich für ihn, hob die Hüften und schob seine tastenden Finger tief in sich hinein.


  “Ich glaube, jetzt wäre es an der Zeit, dieses Ding endlich auszuziehen”, stöhnte sie und zog am Bund seiner Shorts.


  Er half ihr, sie abzustreifen, und sie seufzte zufrieden. Dann schloss er die Augen, als ihre Hand ihn umfasste.


  “Ich schätze, dir jagt nichts so leicht Angst ein”, murmelte er.


  “Ich habe wahnsinnige Angst”, antwortete sie, senkte den Kopf und küsste ihn.


  Ihr Mund war warm, feucht und so weich … Pure Leidenschaft pulsierte durch seine Adern und entzündete ein Feuerwerk hinter seinen geschlossenen Lidern.


  Jetzt konnte er nicht länger warten. Er schob sie von sich herab und rollte sich über sie, schob sich zwischen ihre Beine, mehr als bereit für sie und zitternd vor Verlangen.


  Kondom. Oh Mann, jetzt hätte er fast das Kondom vergessen! Sie hatte es auf dem Nachtschränkchen abgelegt, und er tastete danach, riss die Hülle auf, löste sich von ihr und streifte es sich rasch über.


  Aber sie gab ihm keine Chance, sich wieder auf sie zu rollen. Sie setzte sich einfach rittlings auf ihn und schob ihn mit einer einzigen weichen Bewegung tief in sich hinein.


  Würde er zu Herzinfarkten neigen, dann wäre er jetzt tot umgefallen.


  Zum Glück war sein Herz gesund, obwohl es im Moment an die vierhundert Schläge pro Minute tat.


  Wild, hatte sie gesagt. Leidenschaftlich. Ekstatisch …


  Lucky hätte nicht sagen können, wo die Grenze zwischen seinem und ihrem Körper lag. Sie bewegten sich zusammen, küssten sich, berührten sich, atmeten – alles in perfektem Gleichklang.


  Wahnsinnig. Beglückend. Glutheiß …


  Er rollte sie beide herum, sodass er oben lag und ihre Bewegungen steuern konnte. Er bewegte sich schneller, heftiger, und ihr gefiel es. Ihr Körper spannte sich an, um ihn zu treffen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Küsse fachten die Glut in ihm weiter und weiter an.


  Inzwischen war er schweißgebadet, und von ihrem Körper schien Dampf aufzusteigen. Noch einmal drehten sie sich, sodass Syd wieder oben lag. Sie setzte sich auf, ihre Brüste waren von einem feinen Schweißfilm bedeckt, Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, sie warf den Kopf zurück und lachte.


  Dann schaute sie zu ihm hinab. “Geht es nur mir so, oder ist das wirklich so erstaunlich und unglaublich toll?”


  “Toll”, brachte er mühsam hervor. “Unbeschreiblich …”


  Jetzt bewegte sie sich langsamer, und jedes Kreisen ihrer Hüften brachte ihn dem Gipfel ein wenig näher.


  Sie lächelte ihn an, und er streckte die Hand nach ihr aus, berührte sie, ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste und spürte, wie es in ihr zu pulsieren begann. Sie hielt seinem Blick stand und flüsterte seinen Namen in einem tiefen, kehligen Seufzer, dem ohne jeden Zweifel aufreizendsten Ton, den er je gehört hatte.


  Er zog sie fest an sich heran und küsste sie, während er selbst explodierte.


  Es war beglückend. Brachte ihn fast um den Verstand. War Leidenschaft und Ekstase.


  Aber es war kein Sex.


  Sondern Liebe. Ja, verdammt noch mal: Er liebte sie.


  12. KAPITEL


  Nichts hat sich geändert”, sagte Luke. Auf einen Ellenbogen gestützt, lag er neben Syd in den zerwühlten Laken und beschrieb mit dem Finger kleine Kreise um ihren Bauchnabel.


  Sie hatten etwa fünf Stunden geschlafen, und die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Luke hatte im Krankenhaus angerufen. Lucys Zustand war unverändert.


  “Ich will dich wirklich nicht als Köder benutzen”, fuhr er fort. “Ich glaube ehrlich nicht, dass ich das kann, Syd.”


  Seine Haare waren zerstrubbelt, und zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung brauchte er dringend eine Rasur. Es war schon erstaunlich, wenn auch nicht ganz überraschend: Sogar seine Bartstoppeln waren goldblond.


  Sie berührte sein Kinn, strich mit dem Daumen über seine Lippen. “Also, was tun wir dann?”


  “Wir tun so, als gingen wir auseinander.”


  “Tun so?”, fragte sie und hoffte insgeheim, dass er ihr nicht ansah, was in ihr vorging. Sie wich seinem Blick aus.


  “Ich möchte das hier nicht beenden”, sagte er, “aber ich muss dich in Sicherheit wissen.”


  Es war eine Ausrede. Es konnte nur eine Ausrede sein. Denn – wie er schon gesagt hatte – es hatte sich nichts geändert. Eine Trennung machte sie überhaupt kein bisschen sicherer.


  “Sieh mal”, sagte sie, rutschte von ihm ab und zog die Bettdecke über sich, bemüht, gelassen und entspannt zu klingen. “Ich denke, es ist ganz offensichtlich, dass wir beide nicht mit dieser Entwicklung gerechnet haben. Wir haben ein paar schwere Tage hinter uns, die Sache ist einfach aus dem Ruder gelaufen, und …”


  Luke lachte ungläubig. “Glaubst du das wirklich? Dass die Sache einfach aus dem Ruder gelaufen ist?”


  Syd zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. “Etwa nicht?”


  “Nein”, antwortete er knapp. “Du meinst, wir hätten beide nicht mit dieser Entwicklung gerechnet? Nun, ich habe schon damit gerechnet. Ich habe darauf hingearbeitet. Ich wollte es.” Er küsste sie fest auf den Mund. “Ich wollte dich. Ich will dich immer noch. Aber noch viel mehr will ich dich in Sicherheit wissen.”


  Syd schwindelte es. “Du hast darauf hingearbeitet?”


  “Ich bin seit Wochen scharf auf dich, Baby.”


  “Wir kennen uns erst ein paar Wochen.”


  “Genau.”


  Syd sah ihm in die Augen – und glaubte ihm. Mein Gott, sie glaubte ihm wirklich. Ich bin seit Wochen scharf auf dich … Sie hatte keine Ahnung gehabt! Außer dann, wenn er sie küsste. So tat, als wäre sie seine Freundin, wie er es ausdrückte. Seine Küsse hatten sich so echt angefühlt.


  “Ich dachte, du hättest dir nur eine dumme Ausrede einfallen lassen, warum wir uns trennen müssen, weil du mich nicht um dich haben willst”, gab sie zu. “Ich dachte …”


  Er wusste, was sie gedacht hatte. “Dass das hier nur ein One-Night-Stand war?” Er ließ sich in die Kissen zurückfallen und starrte an die Decke. “Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde dir das antun? Nachdem du mir erzählt hast … von diesem Footballspieler, dessen Namen ich nicht nennen werde, weil die bloße Erwähnung seines Namens mich wütend macht?”


  “Na ja …”


  Er hob den Kopf und schaute sie an. Seine Augen wirkten plötzlich kalt. “Sollte das für dich etwa ein One-Night-Stand werden?”


  “Ich habe nie damit gerechnet”, gab sie ihm ehrlich zur Antwort. “Ich meine, bis zu dem Moment, in dem es passierte, und dann …” Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. “Wahrscheinlich hätten wir das nicht tun sollen, weil es ganz bestimmt nicht gut für unsere Freundschaft ist. Weißt du, ich mag dich sehr, Luke. Als Freund …”


  Oh Mann, konnte sie noch dümmer daherfaseln? Obendrein war das alles gelogen; zumindest war es nicht die ganze Wahrheit. Oh ja, sie mochte ihn wirklich sehr – als Freund. Aber sie liebte ihn auch. Als wären sie ein Liebespaar.


  Liebte ihn.


  L-I-E-B-T-E.


  Hier, nimm mein Herz und zerschlag es in tausend Stücke. Hier, nimm mein Herz und lass mich leer zurück, lass mich verbluten, während du nach Größerem, Besserem strebst. Hier, nimm mein Herz, auch wenn du es gar nicht haben willst.


  Das Ganze war eine Riesendummheit. Sie war dumm. Das war ihr klar geworden, als sie mit dem Kerl schlief. Allein schon der Umstand, dass sie mit ihm schlief, hätte ihr die Augen dafür öffnen müssen, dass sie ihm komplett verfallen war. Aber nein, sie war zu dumm gewesen, um zu begreifen, dass die warmen Gefühle, die sie durchströmten, wenn sie Luke O’Donlon ansah, weit mehr waren als freundschaftliche Zuneigung.


  Sie hatte zugelassen, dass sie sich in eine Ken-Puppe verliebte! Nur war Luke nicht aus Plastik. Er war echt, und er war vollkommen. Na ja, vielleicht nicht wirklich vollkommen, aber vollkommen richtig für sie. Vollkommen bis auf die Tatsache, dass er nichts wirklich ernst nahm – er hatte sie selbst davor gewarnt – und dass die Freundinnen, die ihn üblicherweise umschwärmten, schon mit zwölf einen größeren BH trugen als sie heute.


  Vollkommen bis auf die Tatsache, dass er ihr Herz in tausend Stücke schlagen würde, wenn sie das zuließ. Nicht mit Absicht. Aber auch wenn keine Absicht dahintersteckte, würde es wehtun.


  “Ich mag dich auch”, sagte er leise, “viel mehr als einen Freund. Viel mehr.”


  Als er das sagte, ausgestreckt auf seinem Bett, nackt und wunderschön mit seinen blauen Augen, seinen goldenen Haaren und der sonnengebräunten Haut, fühlte sie sich zurückversetzt in ihre Kindheit. Es war, als würde sie mit ihrer älteren Schwester “Verabredung mit einem Unbekannten” spielen, und der Unbekannte war immer der vollkommene, blonde, junge Mr. Right im Smoking gewesen. Es war, als hätte sie in ihrer M&M-Tüte einen Gutschein für einen ganzen Jahresvorrat gefunden. Als lebte sie in einem perfekten Hollywoodfilm, einer romantischen Komödie, die damit endete, dass zwei Menschen, die kaum gegensätzlicher sein konnten, einander in die Arme fielen. Einer romantischen Komödie, die zu Ende war, lange bevor sich das Paar zwei Jahre später scheiden ließ.


  Scheidung? Herr im Himmel, was dachte sie sich eigentlich? Es war ja nicht so, als hätte Luke sie gebeten, ihn zu heiraten! Zwischen “Honey, ich mag dich mehr als einen Freund” und “Willst du mich heiraten?” lag ein langer, langer weiter Weg.


  Syd räusperte sich. “Es wird nichts ändern, wenn wir so tun, als ob wir uns trennen”, sagte sie. “Unser Mann hat sich auch an Exfreundinnen vergriffen. Erinnerst du dich noch? Er ist nicht wählerisch. Ich wäre kein bisschen sicherer.”


  “Doch, das wärst du – wenn du die Stadt verlässt”, entgegnete er.


  Sie war wie vom Blitz getroffen. “Du willst, dass ich die Stadt verlasse?”


  “Ja.” Er meinte es ernst.


  “Nein. Auf keinen Fall. Niemals.” Syd konnte nicht länger still sitzen bleiben und sprang aus dem Bett. “Ich gehöre zu diesem Sondereinsatzkommando! Ich gehöre zu deinem Team. Ist das klar?”


  Sie stand nackt vor ihm, funkelte ihn an, zog die Bettdecke an sich und wickelte sie sich um den Leib.


  Luke gab sich Mühe, nicht zu lächeln. “Ich weiß nicht recht”, meint er. “Ohne die Decke warst du überzeugender.”


  “Lenk jetzt nicht vom Thema ab. Ich gehe nicht!”


  “Syd, Baby, ich zerbreche mir den Kopf, wie wir …”


  “Nenn mich nicht Baby! Mist. Du brauchst nur einmal mit einem Kerl zu schlafen, und schon glaubt er, dir Vorschriften machen zu können. Ich gehe nicht! Ich verlasse auf keinen Fall die Stadt, Luke, Baby, also vergiss es einfach!”


  “Na schön!” Jetzt riss ihm ebenfalls der Geduldsfaden, und er setzte sich auf. Die Muskeln in seinen Schultern spannten sich. “Großartig. Ich vergesse es einfach. Ich vergesse einfach, dass der Gedanke, du könntest wie Lucy im Koma in einem Krankenhausbett landen, mich wahnsinnig macht vor Sorge!”


  Er meinte es ernst. Er hatte wirklich Todesangst um sie. Als Syd ihm in die Augen schaute, verrauchte ihre Wut sofort. Sie setzte sich auf die Bettkante. Gern hätte sie nachgegeben, aber sie wusste, dass sie diese Auseinandersetzung für sich entscheiden musste.


  “Es tut mir leid”, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. “Aber ich kann nicht gehen, Luke. Diese Story ist viel zu wichtig für mich.”


  “Ist sie es wert, dein Leben dafür zu riskieren?”


  Sie strich ihm übers Haar, über die Schultern, über die kräftigen Muskeln seines Armes. “Ausgerechnet du fragst, ob ein Job es wert ist, sein Leben dafür zu riskieren?”


  “Ich bin dafür ausgebildet”, sagte er. “Du nicht. Du schreibst.”


  Sie begegnete seinem Blick. “Und was wäre, wenn ich nie irgendetwas geschrieben hätte, was ich für wichtig halte? Wenn ich immer auf Nummer sicher gegangen wäre? Ich könnte in absoluter Sicherheit leben, weißt du, und Werbetexte für Frühstücksflocken schreiben. Glaubst du allen Ernstes, dass ich das für den Rest meines Lebens tun sollte?”


  Es fiel ihm schwer, aber er schüttelte den Kopf. Nein.


  “Mir bietet sich hier eine großartige Chance”, fuhr sie fort. “Es gibt da einen Job, den ich unbedingt haben will: eine Stelle als Redakteurin und feste Autorin einer Zeitschrift, die ich ganz toll finde. Bei Think.”


  “Nie davon gehört”, gab Luke zu.


  “Die Zeitschrift richtet sich an junge Frauen”, erläuterte Syd. “Sie bietet eine Art Alternative zu all den Modezeitschriften, die den Frauen sagen, was sie brauchen, um schön und dünn zu werden und sich Mr. Right zu angeln – und ihnen gleichzeitig zu verstehen geben, dass sie nie schön und dünn genug sein werden.”


  “Und das ist dein Traumjob?”, fragte er. “Du willst für diese Zeitschrift schreiben?”


  “Mein Traum wäre, ein Buch zu schreiben. Ich würde mir nur zu gern leisten können, ein oder zwei Jahre Auszeit zu nehmen und einen Roman zu schreiben”, gab sie zu. “Aber wenn ich mir so anschaue, wie sich meine Ersparnisse entwickeln, werde ich wohl neunzig sein, bevor ich mir diesen Traum erfüllen kann. Ich könnte natürlich auch auf einen Lotteriegewinn oder einen reichen Gönner hoffen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass das funktioniert, liegt bei eins zu vier Milliarden. Der Job bei Think käme meinem Traumjob am nächsten.” Irgendwie waren sie vom Thema abgekommen. “Diese Story”, fuhr Syd fort und schlug damit den Bogen zurück zum Thema, “wird mir helfen, den Job zu kriegen. Aber das ist nur ein Grund, warum ich nicht fortgehen will, Luke. Du musst das verstehen. Der andere Grund ist sehr, sehr persönlicher Natur: Ich weiß, dass ich dabei helfen kann, diesen Kerl zu schnappen. Ich kann helfen!”


  “Du hast schon sehr geholfen”, sagte er.


  “Wenn ich jetzt gehe, fangt ihr wieder bei null an, müsst alles von vorn aufrollen. Eine neue Freundschaft – mit wem, Luke? Einer Polizistin? Meinst du nicht, dass das sehr verdächtig wirken würde? Meinst du nicht, dass der Kerl auf solche Dinge achtet? Ein Mann, der seinen Opfern vermutlich tagelang nachspioniert, nach Verhaltensmustern sucht, sich ihren Tagesablauf einprägt und nach Zeiten und Gelegenheiten Ausschau hält, bei denen sie ganz allein sind?”


  Jetzt hatte sie ihn, und sie wusste es. Er ließ sich aufs Bett zurückfallen, legte den Arm über die Augen und fluchte.


  “Er ist vermutlich sowieso zu klug und zu argwöhnisch, um sich an mich heranzumachen”, sagte sie.


  Er hob den Arm und schaute sie an: “Das glaubst du genauso wenig wie ich.” Er griff nach ihr, zog sie an sich und hielt sie fest. “Versprich mir, dass du allein nirgendwohin gehst! Versprich mir, dass du immer dafür sorgst, dass einer aus dem Team auf dich aufpasst!”


  “Ich verspreche es”, sagte Syd.


  “Ich meine, auch wenn du nur kurz in den nächsten Laden gehst, um Milch zu kaufen. Du gehst allein nirgendwohin, bis wir diesen Kerl haben, verstanden? Entweder ich bin bei dir, oder du spürst Bobbys Atem im Nacken.”


  “Ich habe es verstanden”, sagte Syd. “Obwohl ich es vorziehen würde, deinen Atem im Nacken zu spüren.”


  “Das lässt sich ganz bestimmt machen.” Er küsste sie fest. “Du wirst in Sicherheit sein. Dafür werde ich verdammt noch mal sorgen.”


  Wieder küsste er sie, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, und sein Mund wanderte noch tiefer. Sein Atem streifte heiß ihre Haut. Das war nicht ihr Nacken, aber Syd machte ihn nicht darauf aufmerksam. Vermutlich war ihm das sowieso klar.


  Sie schloss die Augen und überließ sich genießerisch dem reißenden Strom an leidenschaftlichen Empfindungen, den er ihr bereitete. Dem Vergnügen und dem starken, reichen, tiefen Gefühl, das sie völlig einhüllte, sodass sie glaubte, darin zu ertrinken.


  Luke weckte Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Und sie war dem einfach nicht gewachsen.


  Gelächter klang aus Lucy McCoys Krankenzimmer.


  Hoffnung machte sich in Lucky breit. Er rannte die letzten paar Schritte, stieß die Tür auf und …


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Syd, die gleich hinter ihm war, rannte in ihn hinein.


  Lucy lag nach wie vor bewegungslos in ihrem Bett, angeschlossen an ein Beatmungsgerät.


  Aber ihre Freundinnen waren bei ihr. Zahlreiche Frauen drängten sich in dem Zimmer. Veronica Catalanotto saß an Lucys Bett und hielt ihre Hand. Mia Francisco saß daneben, eine Schüssel mit Rohkost auf ihrem Bauch abgestellt und die Füße auf einem Stuhl hochgelegt. Melody Jones, Cowboys Frau, hockte mit bloßen Füßen auf der Fensterbank, daneben Mitch Shaws Frau Becca, die ihre Cowboystiefel anbehalten hatte. Es passte, dass sie nebeneinander saßen und offenbar gute Freundinnen waren. Sie wirkten beide, als wären sie einem Countrymusic-Video entsprungen.


  Melody winkte ihm zu. “Hey, Lucky! Ich habe Wes gerade erzählt, dass meine Schwester Brittany mitgekommen ist. Sie und mein Neffe Andrew passen auf die Kinder auf, sodass Ronnie und ich hier sein können. Ich habe gerade vorgeschlagen, dass wir Wesley mit Brittany verkuppeln sollten, solange sie noch in der Stadt ist.”


  Jetzt erst fiel Lucky auf, dass auch Wes Skelly im Zimmer war. Er saß neben Lucys Bett auf dem Fußboden, gleich neben Nell Hawken, der Frau von Crash. Beide hatten sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


  Wes verdrehte die Augen. “Warum immer ich?”, beklagte er sich. “Warum quält ihr Weiber nicht ausnahmsweise mal Bobby?”


  “Ausnahmsweise?”, witzelte Bobby. Er war auch da, hockte im Schneidersitz vor Tasha, die sein langes schwarzes Haar in Dutzende Zöpfe unterschiedlicher Länge flocht.


  Wieder brandete Lachen auf, und Veronica beugte sich über Lucy, als ob sie auf etwas hoffte. Ein Lächeln, eine Bewegung, eine Zuckung. Sie blickte auf, sah, dass Lucky sie beobachtete, und schüttelte den Kopf. Nichts. Wenn man genau hinsah, konnte man die Anspannung in all den so fröhlich wirkenden Gesichtern sehen, auch in ihrem.


  Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln. “Sieh mal, Lucy – Lucky und Syd sind hier.” Sie sah sich im Zimmer um. “Jemand hier, der Sydney Jameson noch nicht kennt? Macht euch auf eine Überraschung gefasst, Mädels, und fallt nicht in Ohnmacht! Ich weiß, wir haben es alle nie für möglich gehalten, aber unseren Lucky hat sein Schicksal ereilt. Syd ist bei ihm eingezogen.”


  Der Lärm, den die alle auf einmal und wild durcheinander redenden Frauen machten, als sie sich gegenseitig vorstellten und Glückwünsche aussprachen – Umarmungen und Wangenküsschen inklusive –, hätte Tote aufwecken müssen, aber Lucy rührte sich nicht.


  Und Syd war verlegen. Lucky begegnete ihrem Blick und wusste genau, was sie dachte. Ihr Einzug bei ihm war nicht echt, gehörte zu dem großen Täuschungsmanöver. Obwohl sie intim miteinander geworden waren, hatte er sie nicht wirklich darum gebeten, mit ihm zusammenzuziehen.


  Und sie hatte nicht Ja gesagt.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie er sie darum bat. Wie stellte man so etwas an? Es war ja kein Heiratsantrag, also musste man wohl nicht auf die Knie gehen, oder? Tat man das beiläufig? Bei den Vorbereitungen fürs Abendessen? Oder beim Frühstück? “Hey, Baby, wie sieht es aus … du bist doch sowieso ständig hier …”


  Besonders romantisch kam ihm das nicht vor. Eher wie ein zweckmäßiges Arrangement denn als verpflichtende Bindung.


  PJ Becker steckte den Kopf zur Tür herein. “O’Donlon. Es wurde aber auch Zeit, dass du hier aufkreuzt. Kennst du schon den neuesten Stand der Dinge?”


  “Nun, ich habe erfahren, dass Melody ihre Schwester mit Wes verkuppeln möchte”, antwortete Lucky, “aber ich bezweifle, dass du das meinst.”


  “Mitch ist letzte Nacht abgereist”, sagte Mitchs Frau Becca leise. “Gleich, nachdem Admiral Robinson angerufen hat. Er sucht nach Blue und schickt ihn nach Hause, aber es wird einige Zeit dauern.”


  “Wir haben beschlossen, Lucy abwechselnd Gesellschaft zu leisten”, berichtete Veronica. “Rund um die Uhr wird wenigstens eine von uns hier sein, bis Blue zurück ist. Wir haben einen Zeitplan ausgearbeitet.”


  “Ihr Arzt meint, es sei gut, wenn wir mit ihr reden und ihre Hand halten. Also sozusagen Kontakt halten”, fügte Nell Hawken, Crashs Frau, hinzu. Sie war eine zierliche blonde Schönheit. “Wir dachten, wir könnten versuchen, uns alle so wie jetzt am frühen Abend hier zu treffen. Vorm Abendessen. Wir haben uns überlegt, eine Art Party zu feiern, Geschichten zu erzählen, uns zu unterhalten. Vielleicht will Lucy ja aufwachen und mitmachen.”


  “Bis jetzt hat es nicht funktioniert”, sagte Mia, “aber wir dürfen die Geduld nicht verlieren. Der Arzt sagte, es sei ihnen gelungen, den Druck im Gehirn, der durch die Kopfverletzung entstanden ist, abzubauen, und die Schwellung sei deutlich zurückgegangen. Das ist ein gutes Zeichen.”


  Es war verblüffend. Lucky stand in einem Zimmer voller schöner Frauen. Den Frauen einiger seiner allerbesten Freunde. Er war eigentlich in jede einmal verknallt gewesen und war noch mit keiner Frau gegangen, auch nicht mit der fantastischen Miss Georgia, die dem Vergleich mit ihnen standhalten konnte.


  Bis heute.


  Bis Syd mit ihrem glatten dunklen Haar und ihrem herzförmigen Gesicht in sein Leben trat. Er hatte ihr heute ein anderes seiner Hemden gegeben. Daran fehlten die oberen zwei Knöpfe, sodass der Kragen offen stand und ihren Hals sowie ihre zarten Schlüsselbeine zeigte.


  Die Wahrheit war: Es war nicht ihr Körper, der sie in die gleiche Liga katapultierte wie all diese unvergleichlichen Frauen, die er so bewunderte. Es war ihr Sinn für Humor, ihr scharfer Verstand, ihre Brillanz – und all das lag in ihrem unglaublichen Lächeln und ihren wunderschönen braunen Augen.


  Am anderen Ende des Zimmers ließ Melody Jones sich von der Fensterbank gleiten und schlüpfte in ihre Schuhe. “Ich sehe lieber zu, dass ich nach Hause komme. Tyler treibt meine Schwester bestimmt schon zum Wahnsinn.” Sie schaute Veronica an. “Lass dir ruhig noch Zeit, Ron. Frankie ist bei uns gut aufgehoben. Wenn du willst, kann er über Nacht bleiben und in Tylers Zimmer schlafen.”


  “Danke”, sagte Veronica, “das wäre großartig.”


  Melody wandte sich an Becca. “Du brauchst niemanden, der dich heimfährt, oder? Du bist mit deinem eigenen Wagen hier?”


  “Holla”, mischte Lucky sich ein und versperrte die Tür. “Moment mal. Wohin wollt ihr?”


  “Nach Hause”, antworteten sie im Chor.


  “Kommt gar nicht infrage”, gab er zurück. “Unter keinen Umständen lasse ich auch nur eine von euch nach Hause fahren. Ihr seid alle potenzielle Opfer. Ich lasse euch nicht ohne Schutz gehen.”


  Melody schaute Veronica an. Veronica sah hinüber zu Nell und Becca. Mia stand graziös auf – eine reife Leistung für die Hochschwangere –, und sie alle wandten sich ihr zu.


  “Er hat recht”, sagte sie.


  Gott, was für ein logistischer Albtraum! All diese Frauen, die unterschiedliche Ziele ansteuerten …


  Melody wirkte nicht überzeugt. “Ich bin doch schließlich nicht allein zu Hause. Meine Schwester und die Kinder sind da.”


  “Und ich brauche definitiv keine Beschützer”, fügte PJ hinzu.


  “Meine Ranch liegt weit außerhalb der Stadt”, sagte Becca. “Ich mache mir keine echten Sorgen.”


  Meuterei. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie meuterten. Lucky nahm eine drohende Haltung ein, bereit, ihnen klipp und klar zu verstehen zu geben, dass sie alle, auch Staragent PJ Becker, sich gefälligst an die Regeln zu halten hatten, die er aufstellte.


  Aber Syd legte ihm die Hand auf den Arm.


  “Ich mache mir Sorgen”, sagte sie zu den anderen Frauen. Sie schaute auf Lucy hinab, die reglos und still in ihrem Bett lag. “Und ich wette, wenn Lucy wirklich hören kann, was wir sagen, dann macht auch sie sich Sorgen.”


  Sie beugte sich über das Bett. “Jetzt wäre der beste Augenblick, um aufzuwachen, Detective”, fuhr sie fort. “Deine Freundinnen brauchen nämlich einen Schnellkurs darin, mit was für einem Monster wir es zu tun haben. Ich kann für dich sprechen. Ich sah, wie er durch ein verschlossenes Wohnzimmerfenster in dein Haus eingedrungen ist. Wie er dein Alarmsystem ausgetrickst hat.”


  Syd schaute auf, sah Melody ins Gesicht. “Ich sah das Blut auf deinem Bett und an deiner Schlafzimmerwand. Dein Blut.”


  Sie schaute hinüber zu Becca, und ihre Stimme zitterte. “Ich sah das Fenster im zweiten Stock, durch das du hindurchgesprungen bist, obwohl du damit riskiert hast, dir den Hals zu brechen. Weil du wusstest, dass er dich umbringen würde, wenn er seine Hände noch einmal um deinen Hals schließen konnte.”


  Sie ließ den Blick weiterwandern zu PJ, und Tränen schwammen in ihren Augen. Ihre Stimme war jetzt kaum noch mehr als ein Flüstern. “Und ich sah die Waffe, die du unter deinem Bett deponiert hattest, weil du glaubtest, damit – und durch dein Training als Polizei-Detective – seist du in Sicherheit. Die Waffe, die du gar nicht erst zu fassen bekommen hast.”


  Im Zimmer war es totenstill geworden.


  Syd schaute alle der Reihe nach an. “Wenn ihr euch immer noch keine Sorgen macht, dann denkt an eure Männer. Denkt an die Männer, die euch lieben und die die gleiche schreckliche Nachricht, die Blue McCoy in einigen Tagen erreichen wird, vielleicht schon in wenigen Stunden bekommen. Denkt an Blue, wie er erfährt, dass er Lucy vielleicht für immer verloren hat.”


  “Oh, mein Gott”, hauchte Veronica. “Lucy hat gerade meine Hand gedrückt!”


  13. KAPITEL


  Syd ging ruhelos auf und ab.


  Als sie wieder auf die Uhr schaute, war es sechs Minuten nach eins. Nur zwei Minuten später als bei ihrem letzten Blick auf die Uhr.


  Lukes Haus war so still.


  Wenn man mal vom Hämmern ihres Herzens absah.


  So musste sich ein Wurm am Angelhaken fühlen. Oder die Maus in der Falle.


  Sicher – Lucky, Bobby, Thomas, Rio und Mike versteckten sich draußen. Sie beobachteten das Haus von allen Seiten. Und dank der strategisch verteilten Mikrofone konnten sie alles mithören, was drinnen vorging.


  “Verdammt!”, sagte sie laut. “Ich wünschte, diese Mikrofone würden in beide Richtungen funktionieren. Am liebsten würde ich jetzt eine heiße Diskussion mit euch führen, Jungs. Kämpfen, fliehen oder sich fügen. Mir ist aufgefallen, dass es noch eine Option gibt, über die wir nicht gesprochen haben: sich verstecken. Wer ist dafür? Ich sage euch, das ist wirklich eine verdammt schwere Entscheidung, wie die Wahl zwischen dem Teufel und Beelzebub.”


  Das Telefon klingelte.


  Syd fluchte. “Schon gut”, sagte sie, als es erneut klingelte. “Ich weiß.” Sie sollte weder fernsehen noch Musik hören. Auch nicht reden. Wenn sie redete, konnten die Lauscher draußen einen Einbruchsversuch nicht hören. “Ich habe verstanden, Lieutenant O’Donlon, und ich reiße mich jetzt zusammen. Versprochen.”


  Das Telefon verstummte unerwartet abrupt mitten im dritten Klingelton.


  Und Syd war wieder allein mit dem Schweigen, das sie umgab.


  Die letzten paar Tage waren einfach verrückt gewesen. Luke arbeitete rund um die Uhr daran, die Frauen der SEALs, die außer Landes waren, in einem sicheren Haus unterzubringen. Er und PJ Becker sorgten dafür, dass Sicherheitskräfte und Fahrer die Frauen fuhren: zum Krankenhaus, zum Einkaufen, wohin sie auch immer mussten. Nach Syds kleiner Ansprache im Krankenhaus beschwerte sich keine mehr über Lukes Sicherheitsvorkehrungen.


  Luke drängelte auch bei Polizei und FInCOM, damit sie schneller arbeiteten und die Männer auf der Verdächtigenliste aufgriffen, bei deren Zusammenstellung Lucy geholfen hatte. Bisher hatten sie erst sechs der Männer auf der Liste gefunden, und die meisten hatten hieb- und stichfeste Alibis für einen Großteil der Überfälle. Die anderen hatten bereitwillig Speichelproben abgeliefert, und bisher gab es keine Übereinstimmung.


  Luke gab auch Fernsehinterviews. Er sah großartig aus in seiner strahlend weißen Navy-Ken-Uniform und sagte eine Menge, das den Mann, hinter dem sie her waren, garantiert auf die Palme bringen oder doch zumindest ärgern würde. Er hätte ebenso gut sagen können: Komm und hol mich! Versuch es doch! Komm doch und hol mich oder meine Freundin.


  Er saß an Lucys Bett, hielt ihre Hand in der Hoffnung, dass Blue bald gefunden würde, und betete wie sie alle, dass jener kurze Händedruck nicht nur ein Muskelkrampf gewesen war. Die Ärzte hielten es nämlich dafür.


  Abends gab er Syd einen Abschiedskuss, mit echter Angst in den Augen, und ließ sie allein. Er tat so, als würde er beim BUD/S-Training mitarbeiten. In Wirklichkeit schlich er sich heimlich zurück und half bei der Bewachung, während sie schweigend und allein dasaß – als Lockvogel für den Serienvergewaltiger.


  Zwischen ein Uhr dreißig und zwei Uhr kam er “offiziell” nach Hause und fiel total erschöpft ins Bett.


  Allerdings nie zu erschöpft für ein wunderbares Liebesspiel.


  Das Telefon klingelte. Syd fuhr zu Tode erschrocken zusammen, fing sich aber schnell wieder. Der Vergewaltiger von San Felipe würde sie ganz bestimmt nicht anrufen, oder?


  Sie schaute erneut auf die Uhr. Es war ein Uhr fünfzehn. Das musste Lucky sein. Oder Bobby. Oder vielleicht rief Veronica aus dem Krankenhaus an, weil es etwas Neues von Lucy gab.


  Bitte, lieber Gott, lass es eine gute Nachricht sein!


  Wieder klingelte das Telefon, und sie nahm ab. “Hallo?”


  “Syd.” Eine unbekannte, männliche Stimme. Leise.


  “Entschuldigung, wer ist da?”, fragte sie schroff.


  “Ist Lucky zu Hause?”


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Großer Gott, wenn es nun doch der Vergewaltiger war? Ein Kontrollanruf, um sich zu vergewissern, dass sie allein war?


  “Nein, tut mir leid.” Sie zwang ihre Stimme zur Ruhe. “Er hilft heute Nacht bei der Ausbildung. Wer ist denn da?”


  “Ich bin’s, Wes.”


  Chief Wes Skelly. Diese Information trug allerdings nicht zu ihrem Wohlbefinden bei. Im Gegenteil: Ihre Anspannung erhöhte sich noch. Wes, der genauso roch wie der Mann, der sie nach dem Überfall auf Gina auf der Treppe fast umgerannt hatte. Wes, der dieselbe Haarfarbe, denselben Haarschnitt, denselben Körperbau und dieselbe akzentfreie Aussprache hatte. Wes, der nach Bobbys Worten in diesem Jahr ziemlich gebeutelt worden war.


  Wie sehr genau?


  Genügend, um durchzudrehen? Genügend, um zu einem durchgeknallten Mörder zu werden?


  “Bist du in Sicherheit, so ganz allein?”, fragte Wes. Er klang seltsam. Wahrscheinlich hatte er getrunken.


  “Ich weiß nicht”, gab sie zurück. “Was meinst du?”


  “Nein”, sagte er. “Du bist nicht sicher in Luckys Haus. Warum quartierst du dich nicht mit Ronnie und Melody und den anderen im sicheren Haus ein?”


  “Ich schätze, du weißt, warum ich das nicht tue.” Syd schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste, dass Luke nicht glaubte, Wes könne der Angreifer sein, aber die beiden waren seit Jahren kameradschaftlich verbunden. Sie konnte Wes wesentlich objektiver betrachten, und – ganz ehrlich – der Mann war ihr unheimlich mit seiner Stacheldrahttätowierung und seinem militärisch kurzen Haarschnitt. Jedes Mal wenn sie ihm begegnete, brütete er schweigend vor sich hin, beobachtete nur, lächelte kaum einmal.


  “Was?”, fragte er. “Du willst mit diesem Jungen allein sein?” Er lachte. “Alles klar. Eine Frau, die glaubt, Lucky O’Donlon in irgendeiner Weise an sich binden zu können, hat nicht alle Tassen im Schrank.”


  “Hey!”, gab sie empört zurück. “Das ist nicht nett.”


  Er hängte auf, und sie fluchte. Sie hatte doch cool bleiben, ihn reden lassen und ihm ein Geständnis entlocken wollen.


  “Luke, das war Wes”, sagte sie für die Lauscher draußen und legte das Telefon zurück in die Ladestation. “Er wollte wissen, wo du steckst, und er klang sehr seltsam.”


  Schweigen.


  Das ganze Haus war totenstill.


  Das Telefon klingelte nicht wieder, nichts bewegte sich, kein Geräusch war zu hören.


  Wenn dies ein Film wäre, dachte Syd, dann würde die Kamera jetzt eine Außenaufnahme zeigen. Von den Plätzen, an denen Luke, Bobby und die anderen sich versteckt hielten. Die Kamera würde bewusstlose Gesichter zeigen, und die Stricke, mit denen die Männer gefesselt waren. Die sie daran hindern würden, ihr zu Hilfe zu eilen, wenn sie sie brauchte.


  Und sie würde sie brauchen.


  Dann käme wieder ein Szenenwechsel. Die Kamera würde eine Silhouette in der Dunkelheit zeigen. Die Silhouette eines muskelbepackten Mannes mit Wes Skellys kurzem Haarschnitt und seinen breiten Schultern, die über den Hof schlich und sich dem Haus näherte.


  Üble Vorstellung, ganz üble Vorstellung. Syd schüttelte den Kopf und räusperte sich. “Ähm, Luke, mir ist ein bisschen unheimlich. Rufst du mich bitte an?”


  Stille.


  Das Telefon klingelte nicht. Sie starrte es an, aber es klingelte einfach nicht.


  “Luke, es tut mir leid, aber ich meine es ernst”, sagte Syd. “Ich muss einfach wissen, dass du da draußen bist und …”


  Da hörte sie es. Ein scharrendes Geräusch hinterm Haus.


  Fliehen.


  Der Drang wegzulaufen war übermächtig, und sie eilte ins Wohnzimmer. Aber die Vordertür war verschlossen – zu ihrer eigenen Sicherheit –, und sie hatte keinen Schlüssel. In der Nacht zuvor hatte die verschlossene Tür ihr das Gefühl von Sicherheit vermittelt. Jetzt nicht. Sie war gefangen.


  “Ich höre draußen ein Geräusch, Jungs”, sagte sie und betete, dass sie sich irrte, dass Luke immer noch zuhörte. “Hinterm Haus. Bitte, hört zu.”


  Die Vorderfenster ließen sich nicht öffnen, und das Glas wirkte unglaublich dick. Wie hatte Lucy es nur geschafft, durch die Scheibe zu springen?


  Wieder hörte sie das Geräusch, diesmal näher an der Hintertür. “Da draußen ist wirklich jemand!”


  Kämpfen.


  Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, sah sich nach irgendetwas um, womit sie sich bewaffnen konnte. Luke hatte keinen Kamin, und so gab es leider auch kein Kaminbesteck. Da war nichts, einfach gar nichts. Außer einer Zeitung, die sie zusammenrollen konnte. Perfekt – wenn sie von einem unartigen Hund angesprungen wurde.


  “Luke?”, sagte sie. “Bitte!”


  Ein Baseballschläger. Luke hatte ihr erzählt, er hätte in der Highschool Baseball gespielt und ginge heute noch ab und zu aufs Spielfeld westlich von San Felipe, um ein bisschen zu üben.


  Er hatte weder eine Garage noch einen Keller. Wo bewahrte jemand, der weder Garage noch Keller hatte, einen Baseballschläger auf?


  Im Garderobenschrank.


  Syd stürzte zum Garderobenschrank und riss die Tür auf.


  Drinnen hingen jede Menge Navy-Uniformmäntel in verschiedenen Ausführungen. Sie schob sie zur Seite und entdeckte …


  Angelruten.


  Und Lacrosse-Schläger.


  Ein Satz Softdarts.


  Und drei verschiedene Baseballschläger.


  Sie schnappte sich einen, als sie hörte, wie sich die Küchentür quietschend öffnete.


  Verstecken.


  Verstecken schien ihr plötzlich die intelligenteste Option. Sie schlüpfte in den Garderobenschrank und zog die Tür lautlos hinter sich zu.


  Ihre Handflächen waren schweißnass, ihr Mund trocken, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie nichts anderes hören konnte.


  Sie packte den Baseballschläger so fest, wie sie nur konnte, und betete. Lieber Gott, was immer mir auch zustoßen mag, gib, dass Luke nicht verletzt ist! Bitte mach, dass er nicht draußen liegt, die Kehle durchschnitten, die Augen starr zum Himmel gerichtet und …


  Wer immer ins Haus eingedrungen war, versuchte jetzt nicht mehr, leise zu sein. Schritte eilten durch den Flur zum Schlafzimmer und kamen dann noch schneller zurück. Sie hörte, wie die Badezimmertür aufgerissen wurde, hörte: “Syd? Syd!”


  Es war Luke. Das war Lukes Stimme. Die Erleichterung ließ ihr die Knie weich werden, und sie sackte im Schrank zu Boden, riss Angelruten, Lacrosse-Schläger und wer weiß was noch alles dabei um.


  Die Tür flog auf, und da stand Luke. Die Panik in seinen Augen wäre ihr ein Trost gewesen, wenn ihre Erleichterung nicht sofort in Wut umgeschlagen wäre.


  “Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?” Sie wäre beinahe mit drohend erhobenem Baseballschläger aus dem Schrank herausgetreten. “Du hast mich, verdammt noch mal, zu Tode erschreckt!”


  “Ich habe dich erschreckt?” Er war genauso aufgebracht wie sie. “Gott, Syd, ich komme hier rein, und du bist verschwunden! Ich dachte …”


  “Du hättest mich anrufen sollen. Hättest mir sagen sollen, dass du früher nach Hause kommst!”, warf sie ihm vor.


  “Früher? Wieso früher?”, gab er zurück. “Es ist beinahe halb zwei. Inwiefern ist das früher als sonst?”


  Er hatte recht. Die Uhr am Videorekorder zeigte 01:27.


  “Aber …” Syd suchte krampfhaft nach Argumenten, überlegte blitzschnell. Warum hatte sie solche Angst bekommen? Sie deutete zur Küche. “Du bist zur Hintertür hereingekommen. Du kommst sonst immer zur Vordertür herein. Die übrigens abgeschlossen ist, du Genie! Wenn du der Vergewaltiger von San Felipe gewesen wärst, hätte ich in der Falle gesessen!”


  Damit hatte sie ihn. Das warf ihn um und nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er warf einen Blick auf das Türschloss, dann zu ihr. Sie konnte sehen, wie er erstmals richtig den Baseballschläger wahrnahm, den sie noch in der Hand hielt. Sie sah, wie ihm auffiel, dass sie immer noch zitterte, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  Verdammt. Sie wollte nicht vor ihm weinen.


  “Mein Gott”, stieß er hervor. “Du hast keinen Schlüssel? Warum zum Teufel hast du keinen Schlüssel?”


  Syd schüttelte den Kopf. Sie konnte nichts sagen, brauchte all ihre Kraft, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Luke lag nicht tot im Hof. Gott sei Dank.


  Er runzelte die Stirn und zog sein Handy aus seiner Gürteltasche. Es vibrierte stumm. Er klappte es auf, schaltete es ein. “O’Donlon.” Er lauschte, sagte dann: “Ja. Wir sind beide in Ordnung. Sie hatte …” Er schaute sie an.


  “Angst”, warf Syd ein und ließ sich auf die Couch sinken. “Du kannst es ruhig sagen. Ich hatte Angst. Ich gebe es zu.”


  “Sie wusste nicht, wer hereinkam”, sagte Luke ins Handy, “und sie entschied sich für die Option Verstecken im Albtraumszenario.” Er warf einen Blick auf den Baseballschläger. “Gemischt mit ein bisschen Kämpfen.” Er atmete tief durch, strich sich mit der freien Hand durch die Haare. “Ich kam rein, konnte sie nicht finden …” Er erstarrte. Stand absolut unbeweglich da. “Es funktioniert nicht?”


  Syds Puls begann gerade, unter hundert zu fallen, aber etwas in seiner Stimme ließ ihn wieder in die Höhe schnellen. “Was funktioniert nicht?”, fragte sie.


  Luke drehte sich zu ihr um. “Thomas sagt, er hat dich um einen Anruf bitten hören, konnte aber nicht durchkommen. Er sagt, er habe zweimal angerufen, bevor ihm auffiel, dass die Mikrofone kein Telefonklingeln übertrugen. Irgendwas stimmt mit dem Telefon nicht.”


  Syd starrte ihn an. “Erst vor wenigen Minuten hatte ich einen Anruf. Wes hat angerufen. Er wollte wissen, wo du steckst.”


  “Wes hat hier angerufen?”


  “Ja”, antwortete Syd. “Hast du nicht wenigstens gehört, was ich am Telefon sagte?”


  “Ich war wohl schon auf dem Weg zurück”, meinte er, “mit dem Auto. Damit es so aussieht, als käme ich vom Stützpunkt nach Hause.” Er streckte ihr seine Hand entgegen. “Komm her. Ich möchte dich bei mir wissen, bis die Sache geklärt ist.”


  Syd nahm seine Hand, und er zog sie von der Couch hoch, während er sich wieder an Thomas wandte. “Bleibt, wo ihr seid. Höchste Alarmstufe. Ich will, dass ihr die Augen offen haltet und euren Verstand benutzt.”


  “Wahrscheinlich ist gar nichts”, sagte er zu Syd, aber ihr war klar, dass er das selbst nicht glaubte.


  Das Licht in der Küche brannte noch. Alles sah völlig normal aus. In der Spüle lag ein wenig schmutziges Geschirr, eine Zeitung lag mit aufgeschlagenem Sportteil auf dem Küchentisch.


  Syd sah zu, wie Luke das Telefon abnahm und ans Ohr hielt.


  Er schaute Syd an, hängte auf und sprach erneut über Handy mit Thomas. “Das Telefon ist tot. Bleibt, wo ihr seid. Ich rufe Verstärkung.”


  Ein sauberer Schnitt.


  Vermutlich mit einem Messer, vielleicht mit einer Schere.


  Luke saß auf seiner Wohnzimmercouch und versuchte den bohrenden Kopfschmerz loszuwerden, indem er sich die Stirn massierte.


  Es funktionierte nicht.


  Irgendwie hatte es irgendjemand geschafft, dem Haus nahe genug zu kommen, um das Telefonkabel zu kappen. Irgendwie war dieser verdammte Hurensohn an zwei erfahrenen Navy-SEALs und drei hochintelligenten jungen SEAL-Anwärtern vorbeigekommen, die nach ihm Ausschau hielten.


  Er war nicht ins Haus eingedrungen, aber seine Botschaft war eindeutig: Er hätte es gekonnt.


  Er war da gewesen, nur durch eine Wand von Sydney getrennt. Wenn er es gewollt hätte, hätte er ins Haus eindringen, das Messer benutzen können, um sie zu töten, und wäre fort gewesen, noch bevor Lucky die Hintertür erreichte.


  Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.


  Während die FInCOM-Agenten und die Polizisten durchs Haus schwärmten, saß Lucky mit Syd auf der Couch, den Arm fest um ihre Schultern gelegt. Es war ihm egal, wer das sah.


  “Es tut mir leid”, wiederholte er zum wohl vierzehnten Mal. “Ich habe versucht herauszufinden, wie er an uns vorbeigekommen ist.”


  “Es ist schon gut”, sagte sie.


  “Nein, ist es nicht.” Er schüttelte den Kopf. “Wir wurden heute Nacht ziemlich abgelenkt, ab etwa zehn vor eins. Lana Quinn meldete sich mit einem Dringlichkeitscode bei Bobby, also rief er sie an. Wir anderen behielten das Haus im Auge, das hätte also kein Problem sein dürfen. Bob ruft also Lana an, und sie erzählt ihm, Wes sei gerade bei ihr gewesen, total betrunken. Er wollte unbedingt mit ihr reden, ging dann aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Sie schaffte es, ihm den Motorradschlüssel abzunehmen, aber er steuerte geradewegs in die nächstgelegene Bar, das Dandelion. Sie folgte ihm, weil sie sich Sorgen machte, und sie behielt recht: Er war kaum da, da versuchte er schon, eine Schlägerei anzuzetteln. Sie ging hinein, er beruhigte sich ein wenig, aber wollte die Bar nicht mit ihr verlassen. Also piepte sie Bobby an.”


  Lucky seufzte. “Bobby ruft Frisco an, aber der kann Mia und Tasha nicht einfach allein lassen. Inzwischen wird es immer später. Lana piept Bobby erneut an, sagt ihm, dass sie Wes im Gedränge der Bar aus den Augen verloren hat und nicht weiß, wo er steckt, und …”


  “Moment mal”, warf Syd ein. “Lana hat Wes aus den Augen verloren?”


  “Na ja, nicht wirklich”, erklärte Lucky. “Sie glaubte etwa zwanzig Minuten lang, sie hätte ihn verloren, aber er war nur auf dem Klo.”


  “Er war zwanzig Minuten auf dem Klo?”


  Lucky reagierte gereizt. “Nein”, sagte er. “Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber: Nein.”


  Sie hielt seinem Blick stand. “Das Dandelion ist mit dem Auto nur etwa zehn Minuten weit weg von hier.”


  “Wes gehört nicht zu den Verdächtigen.”


  “Es tut mir leid, Luke, aber er steht nach wie vor auf meiner Liste.”


  “Lana hat ihm die Schlüssel seines Motorrads abgenommen.”


  “Ein kluger Schachzug”, entgegnete sie, “besonders wenn er sich ein Alibi verschaffen und jeden glauben machen wollte, dass er die ganze Zeit auf der Toilette war. Während er in Wirklichkeit hier bei deinem Haus war, zu exakt der Zeit, an der ihr abgelenkt wart, wie er sehr wohl wusste.”


  Lucky schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte er. “Syd, du musst mir in diesem Punkt einfach glauben. Es ist nicht Wes. Es kann nicht Wes sein! Du musst mir vertrauen.”


  Sie schaute ihn an, blickte in seine Augen. Sie hatte in dieser Nacht panische Angst gehabt. Als sie aus dem Schrank kam, war sie kurz vorm Ausflippen gewesen. Nie zuvor hatte Lucky sie so erlebt. Sie war zäh, sie war stark, sie war klug, und sie hatte genauso viel Angst vor alldem, was hier geschah, wie er. Das machte ihren Wunsch, diesen Bastard zu schnappen, umso verrückter. Verrückter und wahrlich bewundernswert.


  Sie nickte. “Na schön”, sagte sie. “Wenn du dir so sicher bist … streiche ich ihn von meiner Liste. Es ist nicht Wes.”


  Sie machte sich nicht über ihn lustig, sie meinte es ernst. Sie akzeptierte – voller Vertrauen – etwas, woran er felsenfest glaubte. So weit vertraute sie ihm. Das war ein bemerkenswert schönes Gefühl. Bemerkenswert schön.


  Lucky küsste sie. Vor aller Augen, vor der Einsatzgruppe, vor Chief Zale.


  “Morgen”, sagte er, “spreche ich mit Wes. Mal sehen, ob er uns nicht freiwillig eine Speichelprobe gibt, damit wir sie im Labor testen lassen und ihn ganz offiziell von der Liste der Verdächtigen streichen können.”


  “Das musst du nicht für mich tun”, sagte sie.


  “Ich weiß.” Er küsste sie erneut und versuchte, die schmerzhafte Enge in seiner Brust mit Humor zu überspielen. “Wes Skelly zu verärgern, wenn er einen mörderischen Kater hat, entspricht nicht meiner Vorstellung von Vergnügen. Aber ich habe morgen sowieso nichts anderes vor.”


  “Morgen”, erinnerte Syd ihn, “heiratet deine Schwester.”


  14. KAPITEL


  Luke O’Donlon weinte auf der Hochzeit seiner kleinen Schwester.


  Für Syd war das keine Überraschung. Im Gegenteil. Sie wäre überrascht gewesen, wenn er nicht geweint hätte.


  Er sah unglaublich gut aus in seiner Galauniform – fast so gut, wie er unbekleidet aussah.


  Seine Schwester Ellen war genauso umwerfend schön wie er, nur nicht blond, sondern dunkelhaarig und dunkelhäutig. Ihr Bräutigam Gregory Price dagegen sah absolut durchschnittlich und normal aus, seine Haare lichteten sich bereits, und er trug eine Brille.


  Syd stand am Rand der Tanzfläche des Restaurants und schaute zusammen mit einer kleinen Zahl Angehöriger und sehr enger Freunde des Brautpaares zu, wie die Jungvermählten miteinander tanzten.


  Dass Greg so durchschnittlich wirkte, munterte Syd ein wenig auf. Wenn dieser Mann es wagte, eine Frau wie Ellen zu heiraten, dann konnte eine so extrem durchschnittlich aussehende Frau wie Syd sich ja wohl eine Affäre mit Luke leisten.


  “Habe ich dir schon gesagt, wie unglaublich schön du heute Abend aussiehst?”


  Syd wandte sich zu Luke um und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. “Trägst du nicht ein bisschen dick auf?”


  Sie wusste, wie sie aussah. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid, das vielleicht die Unvollkommenheiten ihres Körpers ein wenig kaschierte und seine Vorzüge unterstrich, aber das Ganze war dennoch nur eine Illusion, eine Mogelpackung. Ja, sie hatte sich Zeit genommen, sich zu frisieren, und trug sogar ein bisschen Make-up, aber dennoch konnte man sie bestenfalls als auf interessante Weise hübsch bezeichnen. Ganz passabel. Annehmbar. Aber nicht einmal ansatzweise als unglaublich schön.


  Luke wirkte echt überrascht. “Du glaubst, ich …” Er brach ab und lachte. “Oh-oh”, fuhr er fort. “Nichts da, kommt gar nicht infrage! Ich werde mich nicht mit dir streiten, nur weil ich der Meinung bin, dass du großartig aussiehst.”


  Er zog sie an sich und küsste sie, überraschenderweise auf sehr private, nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Art. Das war so ein Kuss, der ihr die Knie weich werden ließ und in Wackelpudding verwandelte. Ein Kuss, bei dem ihr schwindelig wurde und der dafür sorgte, dass sie sich an ihm festhalten musste. Ein Kuss von der Sorte, wie er sie ihr gab, bevor er sie auf seine Arme nahm und ins Schlafzimmer trug. So küsste er sie, wenn er nicht mehr reden, sondern auf ganz andere Weise mit ihr kommunizieren wollte. Diesen Küssen konnte sie niemals widerstehen.


  “Ich denke, du siehst heute Abend unglaublich schön aus”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Und die einzige passende Antwort darauf lautet: Danke, Luke.”


  “Danke, Luke”, brachte sie mühsam hervor.


  “War das wirklich so schwer?”


  Er lächelte sie an. Er mit seinen himmelblauen Augen, seinem fantastisch geschnittenen Gesicht und seinen sonnengebleichten Haaren. Er war ein unglaublich schöner Mann. Es schien unmöglich, dass die Glut in seinem Blick echt sein konnte, aber sie war es. Er zog sie auf die Tanzfläche, und während sie sich langsam im Takt der Musik bewegten, hielt er sie so eng an sich gepresst, dass sie überdeutlich spürte, welche Wirkung der Kuss auf ihn gehabt hatte: Von Wackelpudding konnte bei ihm keine Rede sein.


  Er begehrte sie.


  Jedenfalls im Augenblick.


  “Ihr zwei passt so wunderbar zusammen.” Gregorys Mutter mit ihren silbergrauen Haaren und dem warmen Lächeln, das auch ihrem Sohn zu eigen war, zwinkerte ihnen zu, als sie aneinander vorbeitanzten. “Das nächste Mal tanzen wir auf deiner Hochzeit, nicht wahr, Luke?”


  Oh Gott, wie peinlich! Syd lächelte gekünstelt, während sie rasch an Lukes Stelle antwortete, um ihm und sich selbst die Peinlichkeit zu ersparen, sein hilfloses Gestammel hören zu müssen, mit dem er sein spontanes Nein überspielte.


  “Ich fürchte, es ist ein wenig zu früh für eine solche Vorhersage, Mrs. Price”, rief sie der Frau zu. “Luke und ich, wir kennen uns ja noch gar nicht so lange.”


  “Nun, dies ist die Hochzeit meines Sohnes, und ich sage Wundervolles für jeden voraus”, gab Mrs. Price gut gelaunt zurück. “Und normalerweise gehen meine Vorhersagen in Erfüllung.”


  “In diesem Fall”, murmelte Syd in dem Bemühen, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, Luke zu, “könnte sie mir vielleicht einen Lotteriegewinn vorhersagen. Ich könnte das Geld dringend gebrauchen. Mein Auto müsste längst mal in die Werkstatt.”


  Wie erhofft, lachte Luke.


  Die Krise war gemeistert, Gott sei Dank. Es gab kaum etwas, das mehr Spannung erzeugte, als das Thema Heirat mit einem so bindungsscheuen Mann wie Luke zu diskutieren.


  Syd wollte nicht, dass er sie anschaute und dabei das Gefühl bekam, ihm würde die Luft abgedrückt. Sie wollte nicht, dass er glaubte, nur weil sie eine Frau war, müsse sie unbedingt an ein Märchen-Happyend und Hochzeitsglocken denken. Sie wollte nicht, dass ihm der Verdacht kam, sie träume auch nur im Entferntesten von etwas so Unmöglichem wie einer Hochzeit.


  Hochzeit. Syd und Luke, verheiratet?


  Das war absurd.


  Das war verrückt.


  Das war …


  Etwas, das sie nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte. Schon gar nicht heute.


  An diesem Nachmittag hatte sie auf ihrer Mailbox eine Nachricht vorgefunden. Think hatte sich gemeldet, aus New York. Die Serie kurzer Artikel, die sie über Sicherheitsvorkehrungen für Frauen geschrieben hatte, sowie ihr Vorschlag, einen umfassenden Artikel über die Jagd auf Serienverbrecher zu schreiben, hatte ihrer bereits vor Monaten abgeschickten Bewerbung neuen Auftrieb verliehen. Genau genommen hatte sie damit alle anderen Bewerber weit hinter sich gelassen. Man hatte sie zu einem Vorstellungsgespräch mit dem Herausgeber und der Chefredakteurin Eileen Hess eingeladen. Miss Hess würde in ein paar Tagen an einer Konferenz in Phoenix teilnehmen. Vielleicht käme es Syd ja entgegen, sich dort mit ihr zu treffen, statt ganz nach New York zu fliegen? Das wäre auch für Syd günstiger. Think sei eine kleine Zeitschrift mit kleinem Budget; man könne ihr den Flug leider nicht bezahlen.


  Syd rief zurück und gab Bescheid, dass sie Kalifornien nicht verlassen konnte, bevor der Vergewaltiger von San Felipe gefasst war. Sie wusste nicht, wie lang das noch dauern mochte. Wenn sie deshalb aus dem Rennen für diesen Job war, dann hoffte sie, dass man ihr bei späterer Gelegenheit eine neue Chance gab.


  Sie waren bereit, auf sie zu warten. Wenn es jetzt nicht ging, dann könne sie auch nächste Woche oder sogar erst nächsten Monat nach New York kommen. Sie hatte die Stelle in der Tasche, wenn sie sie noch wollte.


  Wenn sie sie noch wollte.


  Natürlich wollte sie sie!


  Oder etwa nicht?


  Luke küsste ihren Hals. Und plötzlich wusste sie, was sie wirklich wollte.


  Sie wollte Luke. Sie wollte, dass er bereitwillig den Rest seines Lebens mit ihr teilte.


  Was für ein Hirngespinst.


  Ihr Problem war, dass sie einfach eine viel zu lebhafte Fantasie hatte. Es fiel ihr viel zu leicht, sich selbst einzureden, ihre vorgetäuschte Liebesbeziehung sei durch und durch echt.


  Syd schloss die Augen, als Luke sie erneut küsste, leicht diesmal und auf die Lippen. Schlagartig wurde ihr klar, was wirklich ihr Problem war.


  Ihr Problem war ganz einfach, dass sie ihn liebte. Wenn sie mit ihm zusammen war – also beinahe ständig –, verschwammen die Grenzen zwischen Schein und Wirklichkeit.


  Ja, sie waren ein Liebespaar. Aber sie waren nicht wirklich zusammengezogen. Sie taten nur so als ob. Ja, er hatte allen seinen Freunden erzählt, er liebe sie, aber ihr hatte er das noch kein einziges Mal gesagt. Und selbst wenn er es täte, war sie nicht sicher, ob sie diesem Schürzenjäger glauben würde.


  Ja, sie tanzte mit ihm auf der Hochzeit seiner Schwester, und alle sahen in ihnen ein richtiges Paar. Aber in Wirklichkeit waren sie nur Kollegen, die Freundschaft geschlossen hatten. Auch wenn diese Freundschaft bis ins Bett reichte.


  Es wäre ein Fehler, irgendetwas anderes zu denken.


  Dennoch … Während Syd sich zur Musik wiegte, von Lukes Armen umschlossen, wusste sie, dass sie den Fehler bereits gemacht hatte. Sie hatte sich in ihn verliebt. Jetzt blieb ihr nur noch, sich auf den kommenden Schmerz einzustellen und ihn zu ertragen. Ein Pflaster zu entfernen tat weniger weh, wenn man es schnell und entschlossen tat. Genauso würde eine schnelle Trennung weniger schmerzhaft sein.


  Wenn sie den Vergewaltiger geschnappt hatten, würde sie nach New York gehen. So schnell wie nur irgend möglich.


  Der Anruf kam, als Lucky und Syd die Hochzeitsfeier verließen.


  Ellen und Gregory hatten sich in ihre Hochzeitsreise verabschiedet, und gegen dreiundzwanzig Uhr herrschte allgemeine Aufbruchsstimmung.


  Luckys Pieper und sein Handy meldeten sich gleichzeitig.


  Sein erster Gedanke war: Schlechte Neuigkeiten. Wahrscheinlich war wieder eine Frau überfallen worden. Sein zweiter Gedanke war: Gute Neuigkeiten. Vielleicht war Lucy aus ihrem Koma erwacht, oder man hatte Blue erreicht, und er war auf dem Weg nach Hause.


  Die Nummer, die der Pieper anzeigte, war Friscos. Und er war auch am Telefon. “Hey”, sagte er. “Gut, dass ich dich erwische. Wir haben es geschafft: Wir haben den Kerl.”


  An diese Möglichkeit hatte Lucky gar nicht gedacht, und er hätte fast das Handy fallen lassen vor Überraschung. “Wiederhol das!”


  “Martin Taus”, fuhr Frisco fort. “Exnavy, leistete hier in Coronado seinen Dienst im Frühjahr und Sommer 1996. Schied Ende 1996 wegen einer Reihe kleinerer Verfehlungen aus der Navy aus, allerdings war nichts so Schwerwiegendes dabei, dass man ihn hätte unehrenhaft entlassen müssen. Er saß Anfang 1998 kurze Zeit wegen Exhibitionismus ein. Wurde bereits mindestens zweimal wegen sexueller Nötigung verhaftet, aber nicht verurteilt. Er wurde am frühen Abend von der Polizei in San Felipe verhört und hat vor zwanzig Minuten ein Geständnis abgelegt. Es gibt eine Videoaufzeichnung davon.”


  Syd beobachtete Luke, Anspannung in den Augen.


  “Sie haben den Vergewaltiger gefasst”, erzählte Luke ihr, obwohl er es selbst noch kaum glauben konnte.


  “Sind sie sicher, dass sie den Richtigen haben?” Sie stellte die Frage im selben Moment, in dem Luke sie Frisco stellte.


  “Offenbar hat er die Überfälle sehr detailliert beschrieben”, antwortete Frisco. “Chief Zale bereitet gerade eine Pressekonferenz vor, gerade noch früh genug für die Elfuhrnachrichten. Ich fahre jetzt rüber zum Revier. Können wir uns dort treffen?”


  “Bin schon auf dem Weg”, sagte Lucky und beendete das Gespräch.


  Syd lächelte nicht. Im Gegenteil. Sie schaute äußerst skeptisch. “Haben sie wirklich Beweise, dass dieser Typ …”


  “Er hat gestanden”, unterbrach er sie. “Offenbar sehr detailliert.”


  “Können wir mit ihm reden?”, fragte sie.


  “Das lässt sich feststellen. Gehen wir!”


  Syd schaltete den Videorekorder ab und setzte sich wieder an ihren Laptop. Sie konnte keine Sekunde länger zuhören, wie der Mann namens Martin Taus beschrieb, wie er Lucy McCoy gegen die Wand geschleudert hatte. Er kannte die Namen sämtlicher Opfer, wusste, wie schwer sie verletzt waren. Er hatte die richtige Größe, das richtige Gewicht, die richtige Frisur – einen militärisch kurzen Schnitt.


  Nach Zales Pressekonferenz warteten Syd und Luke stundenlang darauf, Taus zu sehen. Dann teilte man ihnen mit, dass die Polizei nur drei FInCOM-Agenten der Sondereinsatzgruppe erlaubte, das Verhörzimmer zu betreten. Als die Polizei eine Blutprobe nehmen wollte, um die DNS des Geständigen mit den Spuren zu vergleichen, die der Vergewaltiger bei seinen Überfällen hinterlassen hatte, drehte Taus regelrecht durch. Er drohte mit einer Anzeige, wenn man ihm auch nur ein Härchen krümmte.


  Normalerweise hätte die Polizei sich einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung besorgt und eine Haarprobe aus einer Bürste für den DNS-Test genommen. Aber Taus war obdachlos. Er lebte unter einer Brücke am Wasser und besaß nicht einmal eine Haarbürste.


  Im Moment saßen Huang, Sudenberg und Novak mit ihm zusammen und versuchten ihn dazu zu überreden, dem DNS-Test zuzustimmen. Wenn ihnen das gelang, dauerte es noch ein paar Tage, bis die Ergebnisse vorlagen. Aber diese Ergebnisse würden zusammen mit seinem Geständnis seine Schuld zweifelsfrei beweisen. Mit dem Geständnis und dem Schuldbekenntnis würde es kein Gerichtsverfahren geben, sondern nur noch ein Urteil.


  Martin Taus würde für sehr lange Zeit im Gefängnis verschwinden.


  Luke schaute Syd über die Schulter und versuchte zu lesen, was auf dem Bildschirm ihres Laptops stand. Sie war froh, dass sie ihn letzte Nacht überredet hatte, kurz zu Hause vorbeizufahren – nein, bei ihm zu Hause, korrigierte sie sich – und das Gerät zu holen, bevor sie zum Revier fuhren. In der endlos langen Wartezeit hatte sie mehrere verschiedene Artikel über unterschiedliche Aspekte des Falles geschrieben.


  “Komm ja nicht auf die Idee, mir beim Schreiben über die Schulter zu gucken”, warnte sie ihn, während ihre Finger über die Tastatur tanzten und die Story für Think schrieben. Den Nachrichtenartikel hatte sie bereits per E-Mail an das San Felipe Journal übermittelt, und von dort war ein Anruf gekommen, dass USA Today den Bericht übernehmen wollte.


  “Du kaufst ihm die Geschichte also ab?”, fragte Luke. “Du glaubst, dass er wirklich unser Mann ist und die Sache damit erledigt ist? Einfach so?”


  “Es kommt auch mir ein bisschen enttäuschend vor”, gab sie zu. “Aber die Wirklichkeit ist nicht immer so aufregend wie im Film. Mir persönlich gefällt es so besser.” Sie schaute zu ihm hoch. “Bist du so weit, dass wir gehen können?”


  Er setzte sich müde neben sie an den Tisch im Verhörzimmer. Die Nacht war lang gewesen, und sie trugen immer noch ihre Festkleidung, obwohl es inzwischen weit nach acht Uhr morgens war. “Ja, ich wollte ihn nur sehen”, sagte er. “Ich wollte nur eine Minute mit ihm im selben Zimmer sein. Ich wusste, wenn ich lange genug vor der Tür warte, lassen sie mich schließlich doch rein.”


  “Und?”


  “Und sie haben es getan. Er war …” Luke schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass er unser Mann ist.”


  “Luke, er hat gestanden.”


  “Das könnte ich auch tun. Deshalb wäre ich noch lange nicht der Vergewaltiger.”


  “Hast du das Video gesehen? Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, wie er …”


  “Ich kann mich irren”, unterbrach er sie. “Aber ich … irgendwas stimmt einfach nicht. Ich stand da, gleich neben ihm, aber ich konnte den Finger nicht drauflegen.”


  “Vielleicht liegt es nur am Schlafmangel.”


  “Ich weiß, wie Schlafmangel sich anfühlt, und du hast recht. Dass ich übermüdet bin, macht es nicht leichter. Aber irgendetwas stimmt einfach nicht. Ich sage nur, dass ich es Zale nicht gleichtun und den Fall als gelöst abhaken werde, solange die DNS-Proben nicht verglichen wurden und eine Übereinstimmung festgestellt wurde.”


  Syd musterte ihn verärgert. “Luke, das kann Tage dauern!”


  Er lächelte sie müde an. “Dann wirst du wohl noch ein paar Tage bei mir bleiben müssen. Zu dumm, nicht wahr?”


  Sie speicherte ihre Arbeit, fuhr den Computer herunter und klappte ihn zu. “Tatsächlich”, sagte sie, sorgfältig ihre Worte abwägend, “habe ich gerade gedacht, wie gut es mir doch passt, dass Martin Taus sich ausgerechnet letzte Nacht hat schnappen lassen. Jetzt kann ich nämlich die sensationelle Gelegenheit wahrnehmen und zu meinem Vorstellungsgespräch nach Phoenix fahren.”


  Er lehnte sich zurück, und ihm fiel der Unterkiefer herab. “Seit wann denkst du darüber nach, nach Phoenix zu ziehen? Nach Arizona?”


  “Das Vorstellungsgespräch findet in Phoenix statt”, erwiderte sie. “Der Job ist in New York. Erinnerst du dich an Think? Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich dort als Redakteurin beworben habe.”


  “New York?” Er fluchte. “Syd, das ist ja noch schlimmer als Phoenix! Von New York war nie die Rede!”


  “Nun, was dachtest du denn, wo ich einen solchen Job kriegen kann?”


  “Hier”, antwortete er. “Ich dachte, du könntest hier arbeiten. Vielleicht in San Diego. Gott, Syd, New York? Du willst doch nicht wirklich in New York leben?”


  “Doch”, sagte sie, “das will ich.”


  Es war nicht einmal eine richtige Lüge, denn im Grunde war ihr ganz egal, wo sie lebte. Sie hatte nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Mit Luke wäre ihre erste Wahl gewesen, aber das war völlig unrealistisch. Und jeder andere Ort der Welt fiel unter die Alternative ohne Luke. Deshalb war der Ort schlicht egal. Ob nun New York, San Diego oder Chicago – überall würde sie sich gleich fühlen, nämlich entsetzlich einsam. Zumindest eine Weile.


  “Wow”, stieß Luke hervor und rieb sich die Augen. “Ich bin sprachlos. Ich bin …” Er schüttelte den Kopf. “Da habe ich doch tatsächlich geglaubt, da wäre etwas zwischen uns, dem es sich zu widmen wert wäre.”


  Syd konnte nicht anders. Sie musste lachen. “Luke! Komm wieder auf den Teppich. Wir wissen doch beide, was wir miteinander haben: eine Menge Spaß, eine großartige Sache, aber doch nichts Ernstes. Du hast mir selbst gesagt, dass du grundsätzlich nichts ernst nimmst.”


  “Hmm … und wenn ich meine Meinung geändert habe?”


  “Was, wenn du nur glaubst, deine Meinung geändert zu haben?”, gab sie sanft zurück. “Und was, wenn ich eine tolle Karrierechance aufgebe – eine Chance, für die ich hart gearbeitet habe und auf die ich seit Jahren warte –, wenn sich deine Meinung wieder ändert?”


  Er räusperte sich. “Ich dachte, du könntest vielleicht wirklich zu mir ziehen.”


  Syd konnte es nicht glauben. Luke wollte, dass sie zu ihm zog? Ausgerechnet Mr. Ich-nehme-nichts-ernst? Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte sie sich, ihm zu glauben.


  Aber dann verzog er leicht das Gesicht und verriet sich damit. Er wollte nicht wirklich, dass sie zu ihm zog. Er war es nur einfach nicht gewöhnt, dass eine Frau ihm den Laufpass gab. Es ging ihm darum, zu gewinnen. Dafür griff er nach jedem noch so lächerlichen Strohhalm. Um sie für begrenzte Zeit bei sich zu behalten und als Sieger hervorzugehen.


  Aber wenn er sie erst hatte, würde er ihrer schnell überdrüssig werden. Und sie würde wieder ausziehen. Vielleicht nicht sehr bald, aber schließlich doch. Und dann säße sie in Coronado fest – ohne Luke.


  Der Job in New York konnte sie nachts nicht wärmen, aber das würde auch Luke nicht tun, nachdem sie sich getrennt hatten.


  “Ich denke”, sagte Syd langsam, “dass eine so schwerwiegende Entscheidung gründliches Nachdenken erfordert. Auf beiden Seiten.”


  “Ich habe bereits gründlich nachgedacht”, gab Luke zurück, “und ich weiß, es ist nicht … perfekt, aber …”


  “Denk noch mal darüber nach”, antwortete Syd. Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Sie konnte es einfach nicht fassen, dass sie diejenige war, die ihn abwies. Aber, so sagte sie sich, was er jetzt von sich gab, hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Es war nicht ehrlich gemeint. “Denk darüber nach, während ich in Phoenix bin.”


  “New York”, sagte Lucky zu Lucy McCoy, als er an ihrem Krankenbett saß. “Der Job ist in New York. Syd ist zu ihrem Vorstellungsgespräch gefahren. Das findet heute Morgen in Phoenix statt, und natürlich bekommt sie den Job. Wer würde sie nicht einstellen? Sie ist intelligent, witzig, eine tolle Schreiberin. Sie ist … sie ist vollkommen.”


  Lucy lag schweigend da, immer noch im Koma.


  Lucky hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. “Komm schon, Lucy”, bat er. “Wach auf! Ich brauche dringend deinen Rat!”


  Nichts.


  Er seufzte. “Ich komme mir vor wie ein Volltrottel. Nicht nur, dass ich sie allein in ihrer Schrottkiste nach Phoenix fahren lasse, sondern …” Er lachte. “Himmel, Lucy, du wirst nicht glauben, was ich getan habe! Ich habe sie gebeten, richtig bei mir einzuziehen. Ich Vollidiot! Ich konnte selbst nicht glauben, was ich sagte. Ich meine, ich komme mir irgendwie billig vor. Warum wieder halbe Sachen? Warum gehe ich nicht gleich den ganzen Schritt?” Er senkte die Stimme. “Ich liebe sie. Ich liebe sie wirklich. Ich habe nie verstanden, was ihr beide, du und Blue, aneinander habt. Oder Joe und Ronnie. Ich meine, ich wüsste das sicher zu schätzen, aber bekommen habe ich es nie. Bis ich Syd getroffen habe. Und jetzt auf einmal macht alles Sinn. Mein ganzes Leben macht auf einmal Sinn – bis auf die Tatsache, dass Syd nach New York ziehen wird.”


  “Und warum fragst du sie nicht, ob sie dich heiraten möchte?”


  Lucky fuhr zusammen und drehte sich um. Hinter ihm stand Veronica in der Tür. Er fluchte. “Ron, hast du Unterricht im Anschleichen beim Captain genommen? Meine Güte, mir wäre fast das Herz stehen geblieben!”


  Sie kam ganz herein, setzte sich an die andere Seite des Bettes und nahm Lucys andere Hand. “Hallo, Lucy, da bin ich wieder.” Sie schaute zu Luke hinüber und lächelte. “Tut mir leid, dass ich gelauscht habe.”


  “Ach ja? Das soll ich dir glauben?”


  “Und? Warum fragst du Syd nicht, ob sie dich heiraten möchte?”


  Er konnte nicht antworten.


  Veronica antwortete für ihn. “Du hast Angst.”


  Lucky biss die Zähne zusammen und antwortete ehrlich. “Ich habe Angst, dass sie mich abweisen könnte, und ich habe Angst, dass sie mich nicht abweist.”


  “Tja”, sagte Veronica. “Sie wird weder das eine noch das andere tun, sondern nach New York ziehen, wenn du nichts unternimmst.”


  Auf dem Flur wurde es laut, und die Tür wurde aufgestoßen. Eine jüngere Krankenschwester versperrte den Durchgang mit ihrem Körper. “Es tut mir leid, Sir, aber Sie sollten auf den Arzt warten und …”


  “Ich habe bereits mit dem Arzt gesprochen. Am Telefon. Auf dem Weg vom Flughafen hierher.” Die Stimme aus dem Flur sprach in gedehntem Südstaatenakzent, sanft, aber sehr bestimmt. “Ich sollte nicht auf den Arzt warten. Ich sollte in dieses Zimmer gehen und nach meiner Frau sehen.”


  Blue McCoy.


  Lucky stand auf und sah gerade noch, wie Lieutenant Commander Blue McCoy die Krankenschwester einfach hochhob und zur Seite stellte. Dann war er auch schon im Zimmer.


  Blue wirkte erschöpft. Er hatte sich seit Wochen nicht rasiert, aber seine Haare waren nass, als hätte er gerade eben erst kurz geduscht. Wahrscheinlich war das unbedingt nötig gewesen. Sein Gesichtsausdruck war zum Fürchten, als er auf Lucy hinabsah und ihre Prellungen, Schnittwunden sowie den dicken weißen Kopfverband auf sich wirken ließ. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand.


  “Ich bin bei dir, Yankee”, sagte er mit leicht brüchiger Stimme. “Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber jetzt bin ich bei dir.” Seine Augen füllten sich mit Tränen, als sie keinerlei Reaktion zeigte. “Komm schon, Lucy, der Arzt sagt, du kannst dich komplett erholen. Du musst nur deine Augen öffnen.”


  Nichts.


  “Ich weiß, dass es schwer werden wird. Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, und wahrscheinlich ist es einfacher, weiterzuschlafen und dich nicht damit auseinanderzusetzen. Aber ich bin bei dir, und ich werde dir helfen. Was immer du brauchst”, sagte Blue. “Es wird alles wieder gut. Das verspreche ich. Zusammen schaffen wir das.”


  Tränen liefen Blue über die Wangen, und Lucky griff nach Veronicas Arm und zog sie zur Tür.


  Captain Catalanotto stand im Flur, und Veronica flog ihm in die Arme. “Joe!”


  Joe Cat war ein sehr großer Mann. Er fing sie mühelos auf, schloss sie in die Arme und küsste sie.


  Nein – er atmete sie ein. Was Joe Veronica gab, war weit mehr als ein Kuss. Lucky wandte sich verlegen ab. Er hatte das Gefühl, die Intimsphäre der beiden bereits verletzt zu haben.


  Dennoch konnte er Joes raues Flüstern nicht überhören: “Geht es dir gut?”


  “Jetzt ja”, antwortete Veronica.


  “Und Lucy?”


  “Immer noch nichts”, sagte sie, “keine Reaktion.”


  “Was sagt der Arzt wirklich?”, fragte Joe. “Gibt es eine Chance, dass sie wieder aufwacht?”


  “Ich hoffe”, antwortete sie.


  Lucky hatte erst wenige Stunden zuvor mit dem Arzt gesprochen. Er drehte sich um, um Joe das zu sagen, wandte sich aber blitzschnell wieder ab. Der große, böse Joe klammerte sich an seine Frau und weinte.


  “Alles wird gut”, hörte er Veronica tränenerstickt flüstern. “Jetzt, wo Blue hier ist, wo du hier bist … Alles wird gut. Das weiß ich.”


  Und in dem Moment wusste Lucky ganz genau, was er wollte. Er wollte das, was Lucy mit Blue teilte. Er wollte, was Joe und Veronica gefunden hatten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte er, dass er es vielleicht, nur vielleicht, auch gefunden hatte.


  Denn wenn Syd um ihn war, dann war alles gut.


  Er würde es tatsächlich tun. Er würde Syd bitten, ihn zu heiraten.


  Die Tür am Ende des Ganges öffnete sich, und die gesamte restliche Alpha Squad kam herein. Harvard, Cowboy, Crash, sogar Mitch Shaw. Lucky ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, und warf Mitch einen fragenden Blick zu.


  “Bis ich sie gefunden hatte”, erklärte Mitch, “hatten sie ihren Auftrag bereits erledigt und waren auf dem Weg zurück aus dem Gebirge.”


  “Wie geht es Lucy?”, fragte Harvard. “Wir wollen ihr nicht zu nahe kommen. Blue und Joe hatten als Einzige die Chance, eben schnell zu duschen.”


  “Lucy liegt noch im Koma”, antwortete Lucky. “Wenn sie noch erwachen will, dann jetzt oder nie. Ihre Ärzte hoffen, dass Blues Stimme sie zurückholen kann.” Er trat einen Schritt zurück. “Junge, Junge, ihr stinkt aber wirklich!” Sie rochen wie eine Mischung aus nassem, ewig nicht gebadetem Hund und kaltem Lagerfeuerrauch.


  Kalter Rauch …


  Lucky fluchte. Griff hastig nach seinem Handy und gab Syds Handynummer ein. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie es nicht abgeschaltet hat, um den Akku zu schonen.


  Sie nahm beim ersten Klingelton ab. “Hallo?”


  “Kalter Zigarettenrauch”, sagte Lucky. “Das stimmt nicht mit Martin Taus.”


  “Pardon?”, antwortete Syd. “Wer ist denn da? Kann es sein, dass da mein verrückter Freund Luke O’Donlon ist? Der Mann, der Unterhaltungen grundsätzlich mittendrin anfängt statt am Anfang?”


  “Syd”, sagte er. “Ja, das war witzig. Danke. Hör zu. Martin Taus ist nicht unser Mann. Er ist kein Raucher. Ich stand direkt neben ihm, weißt du noch? Ich wusste, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmt, konnte mir aber keinen Reim darauf machen bis gerade eben. Du sagtest, der Mann, der dich auf der Treppe beinahe umgerannt hätte, habe gerochen wie Wes Skelly. Nach kaltem Zigarettenrauch. Weißt du noch?”


  Langes Schweigen. Dann lachte Syd. “Ich kann mich geirrt haben. Auch du kannst dich geirrt haben.”


  “Das könnte ich”, gab er zu, “aber ich irre mich nicht. Und du irrst dich auch nicht. Du musst vorsichtig sein, Syd. Du musst sofort nach Hause kommen.” Er korrigierte sich. “Nein, nicht nach Hause. Komm ins Krankenhaus. Aber steig nicht aus dem Auto aus, wenn der Parkplatz leer ist. Bleib im Auto, bleib nicht stehen, ruf mich vom Handy aus an, und ich komme raus, um dich abzuholen. Okay? Gott, ich kann es nicht glauben, dass du mich überredet hast, dich allein nach Phoenix fahren zu lassen!”


  Wieder eine lange Pause. “Nun”, sagte sie. “Ich schätze, du brennst darauf, es zu erfahren. Mein Vorstellungsgespräch ist ganz ausgezeichnet verlaufen.”


  “Zur Hölle mit deinem Vorstellungsgespräch!”, stieß Lucky verzweifelt hervor. “Du treibst mich zum Wahnsinn. Ich brauche dich hier! Ich muss dich in Sicherheit wissen. Schaff deinen Hintern nach Hause und … und heirate mich, verdammt noch mal!”


  Er blickte auf und stellte fest, dass Harvard, Cowboy, Mitch und Crash ihn anstarrten.


  Am anderen Ende der Leitung war Syd ebenfalls verstummt.


  “Wow”, sagte Lucky. “Das kam jetzt nicht ganz so rüber, wie ich es eigentlich vorhatte.”


  Cowboy begann zu lachen, aber als Harvard ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß, verstummte er abrupt.


  Lucky schloss die Augen und wandte sich ab. “Syd, kommst du bitte hierher zurück, damit wir reden können?”


  “Reden.” Ihre Stimme klang zittrig. Sie räusperte sich. “Ja, das klingt vernünftig. Du hast Glück. Ich bin schon auf halbem Weg zurück.”


  15. KAPITEL


  Kämpfen, flüchten, sich verstecken, sich unterwerfen.


  Sich verstecken funktionierte in diesem Szenario eindeutig nicht.


  Bitte, geh ran, bitte, geh ran, bitte, geh ran! wiederholte Syd in Gedanken, während sie auf ihrem Handy Luckys Nummer wählte.


  Sie fuhr, lenkte mit einer Hand und hielt das Telefon in der anderen. Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag eine aufgeschlagene Straßenkarte.


  “O’Donlon.”


  “Luke – Gott sei Dank!”


  “Entschuldigung, wer ist denn da?”, rief Luke. “Ich kann im Moment so schlecht verstehen. Es ist so laut hier. Warten Sie einen Moment, ich suche eben ein ruhiges …” Einen Moment blieb es still, und dann war er wieder da, in normaler Lautstärke. “Tut mir leid. Fangen wir noch mal von vorn an. O’Donlon.”


  “Luke. Ich bin es, Syd. Ich habe ein kleines Problem.”


  Er hörte sie nicht. Sowie er ihre Stimme erkannte, platzte er ihr mitten ins Wort. “Hey, klasse Timing! Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe sehr gute Neuigkeiten. Lucy ist aufgewacht! Etwa eine Stunde nachdem Blue hier aufgekreuzt ist, hat sie die Augen geöffnet und – stell dir vor: Sie schaut ihn an und sagt: ‘Ich bin kahl. Sie mussten mir den Kopf rasieren.’ Ihre ersten Worte nach so langem Koma. Typisch Frau! Stirbt beinahe und denkt an nichts anderes als ihre Haare. Es macht mich wahnsinnig, dass sie überhaupt davon wusste. Sie muss alles gehört haben, was in der letzten Woche an ihrem Bett vorging, denn wie hätte sie das sonst wissen sollen?”


  “Luke.”


  “Und Blue sagt: ‘Ich war schon immer der Meinung, ein militärisch kurzer Schnitt müsste dir großartig stehen, Yankee.’ Und das war es dann schon. Wir waren zu siebt in ihrem Zimmer. Alles SEALs, und alle haben geheult wie Kleinkinder und …”


  “Luke!”


  “Tut mir leid. Ich bin nervös. Ich rede, weil ich nervös bin. Weil ich grässliche Angst habe, dass du mich vielleicht nur anrufst, um mir zu sagen, ich soll mich zur Hölle scheren.”


  Syd wartete ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass er endlich alles gesagt hatte, was er sagen wollte. “Ich rufe dich an”, erklärte sie dann mit einem Blick in den Rückspiegel, “weil ich ein kleines Problem habe. Ich bin hier mitten im Nirgendwo, und ich bin … ich bin mir verdammt sicher, dass mir jemand folgt.”


  Luke stockte das Herz. “Du meinst es ernst, ja?”, fragte er. “Du hast dir nicht nur irgendwas ausgedacht, spielst ein Spielchen, ja?”


  “Ich meine es ernst. Ich habe den Wagen hinter mir vor etwa fünfzehn Meilen erstmals bemerkt.” Am Telefon klang ihre Stimme sehr schwach. “Wenn ich langsamer werde, wird er auch langsamer. Wenn ich Gas gebe, gibt er auch Gas. Und wenn ich so darüber nachdenke, meine ich, den Wagen schon beim letzten Tankstopp gesehen zu haben.”


  “Wo bist du jetzt?”, fragte er. Sein Herz schlug zwar wieder, hing ihm aber fast in der Kehle. Er steckte den Kopf aus der Toilettentür, trotz des Lärms, der in der Krankenhaus-Cafeteria herrschte, und winkte so lange, bis Frisco auf ihn aufmerksam wurde. Er bedeutete seinem Schwimmkumpel, zu ihm in die Toilette zu kommen, während Syd ihm antwortete.


  “Route 78”, sagte sie. “Gerade eben auf kalifornischer Seite. Ich bin ungefähr vierzig Meilen südlich von Route 10 und fahre in Richtung Route 8. Hier draußen ist nichts, Luke. Kein einziges Auto auf Meilen im Umkreis. Soweit ich der Karte entnehmen kann, sind es noch mindestens dreißig Meilen bis zur nächsten Stadt. Ich habe versucht, die Ortspolizei zu erreichen, aber ich komme nicht durch. Ich bin mir nicht mal sicher, was ich denen sagen sollte: Hi, ich bin hier auf der Route 78, und hinter mir ist ein Auto …? Vielleicht ist es ja nur ein Zufall. Vielleicht …”


  “Was immer du tust”, unterbrach Lucky sie, “halte nicht an. Fahr nicht an den Straßenrand. Fahr weiter, Syd, bleib in Bewegung.”


  Frisco betrat die Herrentoilette, sein Gesicht ein großes Fragezeichen.


  “Ich brauche den Captain, den Senior Chief und eine Karte von Kalifornien”, rief Lucky. “Ich glaube, dass Syd von dem Kerl verfolgt wird, der Lucy krankenhausreif geschlagen hat.”


  Frisco hatte Chief Zales Pressekonferenz besucht. Die Pressekonferenz, bei der die Polizei von San Felipe und FInCOM gemeinsam verkündet hatten, der Serienvergewaltiger sei verhaftet worden. Trotzdem stellte Frisco keine Fragen. Er verlor keine Zeit, nickte und ging, um die anderen beiden Männer zu holen.


  “Syd, ich versuche irgendwie zu dir zu kommen”, sagte Luke. “Du fährst immer weiter nach Südwesten, okay? Bleib auf der Route 78, okay?”


  Syd atmete tief durch. “Okay.”


  Sie schaute in den Rückspiegel. “Der Wagen ist dunkelblau. Hässlich. Eine dieser alten großen Limousinen aus den späten Siebzigern und …” Ihr wurde klar, was sie gerade gesagt hatte. Dunkle Farbe, Limousine, altes Modell, hässlich. So hatte sie das fremde Auto beschrieben, das in jener Nacht, in der Gina überfallen wurde, am Straßenrand parkte.


  Der Wagen hinter ihr wurde schneller. Der Fahrer setzte zum Überholen an.


  “Er will an mir vorbei”, sagte Syd zu Luke. Erleichterung durchflutete sie.


  Die dunkle Limousine war jetzt fast an sie herangekommen und fuhr neben ihr.


  “Gott, das war nur meine Fantasie”, sagte sie. “Es tut mir so leid, ich komme mir so dämlich vor und …”


  Die Limousine fuhr immer noch neben ihr. Sie konnte den Fahrer durchs Seitenfenster sehen. Er war groß, breitschultrig, hatte den Körperbau eines Footballspielers. Seine Haare waren kurz und dunkelblond, militärischer Haarschnitt.


  Und er hatte sich einen Nylonstrumpf übers Gesicht gezogen.


  Syd schrie auf und trat das Gaspedal durch. Das Handy entglitt ihr, als ihr Wagen einen Satz nach vorn machte.


  “Lagebericht!”, brüllte Lucky in sein Handy. Verdammt, wahrscheinlich verstand sie gar nicht, was er meinte. “Syd! Was geschieht da, verdammt noch mal?”


  Joe Cat und Harvard drängten sich in die Herrentoilette. Sie schauten beide sehr ernst. Harvard hatte eine Karte dabei.


  Luckys Stimme zitterte, als er seine Kameraden kurz über die Situation informierte, Harvard die Karte abnahm und sie aufschlug. “Sie fährt auf der Route 78 nach Süden.” Er fluchte, als er die Straße auf der Karte fand. “Zur Hölle, was tut sie auf der Route 78? Warum ist sie nicht auf der 95? Warum ist sie nicht näher bei Phoenix auf die 8 gefahren? Warum …” Er atmete tief durch. “Okay. Ich will sie abfangen. Schnell. Welche Möglichkeiten habe ich?” Er betete, dass es nicht bereits zu spät war.


  Die Leitung war noch offen, und er meinte, das Motorengeräusch von Syds Auto zu hören. Bitte, lieber Gott …


  Joe Cat schaute Harvard an. “Der Black Hawk, der uns hergebracht hat, steht vermutlich noch auf dem Dach. Er hatte mehr als genug Treibstoff …”


  Harvard setzte sich in Bewegung. “Ich trommle das Team zusammen.”


  “Komm schon, Syd!”, sagte Lucky ins Telefon, während er sich Richtung Dach in Bewegung setzte. “Schnapp dir dein Telefon, und sag mir, dass es dir gut geht.”


  Der Wagen begann zu vibrieren und zu stottern. Er war einfach nicht dafür gebaut, längere Zeit schneller als siebzig Meilen pro Stunde zu fahren.


  Syd hatte es geschafft, sich wieder vor das andere Auto zu setzen, aber sie brauchte beide Hände am Steuer, damit ihr Wagen nicht ausbrach. Sie konnte sehen, dass ihr Handy vor dem Beifahrersitz auf dem Boden lag, gleich neben dem Lenkradschloss ihres Autos. Das Handy lag gar nicht so weit weg. Wenn sie nur für einige Sekunden die Hand vom Lenkrad nahm und …


  Sie griff danach.


  Daneben.


  Lucky zählte kurz durch, während der Black Hawk Richtung Osten donnerte. Joe Cat, Harvard, Cowboy, Crash, Mitch. Außerdem Thomas King, Rio Rosetti und Mike Lee. Sie waren mit Blumen für Lucy ins Krankenhaus gekommen, als Harvard sie kurzerhand einkassierte und aufs Dach schleppte. Neun Männer und … eine Frau? FInCOM-Agentin PJ Becker, die nichts so sehr hasste wie Flüge in kleineren Maschinen als einer 737, war auch an Bord. Gott segne sie.


  Ihre Stimme kam laut und klar über den Kopfhörer, den Lucky aufgesetzt hatte. “Als Navy-SEALs habt ihr kein Recht einzugreifen”, sagte sie. “Wenn also jemand fragt: Das hier ist ein FInCOM-Einsatz, klar? Ich bin der verantwortliche Offizier, und ihr … stellt euch einfach vor, ihr wärt mein Trupp. Das aber nur für den Fall, dass jemand fragt. Dies ist dein Einsatz, O’Donlon.”


  Lucky schaute hinüber zum Captain. “Was für Waffen haben wir an Bord, Sir?”


  “Wir kommen gerade direkt von einem Kampfeinsatz zurück. Also haben wir genug, um eine kleine Armee auszustatten.”


  “Wenn dieser Kerl Syd auch nur anfasst …” Lucky konnte den Satz nicht vollenden.


  Aber Joe Cat wusste, was er sagen wollte. Und er nickte. “Jetzt ist es dir also doch noch passiert, hmm? Diese Frau geht dir unter die Haut.”


  “Sie ist mein Ein und Alles”, gab Lucky zu.


  Syd schaltete zurück, um etwas mehr Motorkraft herauszuholen. Es funktionierte, aber wie lange?


  Die Temperaturanzeige stieg. Ihr rannte die Zeit davon.


  Sie musste irgendwie an ihr Handy herankommen. Sie hatte es vor mindestens zehn Minuten fallen lassen. Luke war wahrscheinlich außer sich vor Sorge. Sie musste mit ihm reden. Sie musste ihm sagen … Was?


  Dass sie ihn liebte, dass es ihr leidtat, dass sie sich wünschte, alles wäre anders gekommen.


  Mit übermenschlicher Anstrengung streckte sie sich noch einmal nach dem Handy aus …


  Und diesmal berührte sie es, während ihre Finger über die Bodenmatte tasteten. Ja, sie hatte es!


  Aber dabei hätte sie fast die Kontrolle über den Wagen verloren. Er schlingerte heftig, und nur mit Mühe brachte sie ihn wieder auf Geradeauskurs.


  Vielleicht wäre es doch besser, bei einem Unfall zu sterben …


  Der Gedanke überfiel sie aus dem Nichts, und Syd wehrte sich sofort dagegen. Das wäre Aufgeben für immer. Und sie war in keinem ihrer Was-wäre-wenn-Szenarien ein großer Freund der Option Aufgeben oder Sich-Unterwerfen gewesen. Wenn sie schon sterben musste, dann würde sie kämpfend sterben, verdammt noch mal.


  Sie klemmte sich das Handy unters Kinn und atmete tief durch. Die Verbindung war noch offen. Sie musste nicht neu wählen. Gott sei Dank.


  “Luke?”


  “Syd, hier ist Alan Francisco. Lucky ist in einem Hubschrauber. Er nähert sich deinem Standort, und zwar schnell. Er gab mir das Handy, weil er befürchtete, bei der hohen Fluggeschwindigkeit das Signal zu verlieren. Ich stehe aber in Funkkontakt mit ihm. Geht es dir gut? Ich bin sicher, er ist halb wahnsinnig vor Sorge …”


  Syd sank das Herz. Sie konnte nicht mit Luke reden. Zumindest nicht direkt. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als noch einmal seine Stimme zu hören.


  “Er ist es”, sagte sie Frisco, “der Vergewaltiger von San Felipe. In dem Auto hinter mir. Er fuhr kurz neben mir her – er hat sich einen Nylonstrumpf übers Gesicht gezogen. Er hat versucht, mich von der Straße abzudrängen.”


  “Okay”, erwiderte Frisco ruhig. “Fahr weiter, Syd, bleib in Bewegung. Fahr auf der Mittellinie, lass ihn auf keinen Fall an dir vorbei. Bleib dran, ich gebe deine Informationen an Lucky weiter.”


  “Alan”, sagte sie. “Meine Temperaturanzeige steht kurz vorm roten Bereich. Mein Wagen läuft heiß!”


  Der Wagen lief heiß. Syds Auto überhitzte sich.


  “Können wir nicht schneller fliegen?”, fragte Lucky Harvard.


  “Wir fliegen so schnell wir können”, antwortete der Senior Chief. “Aber wir sind schon sehr nah.”


  “Sehr nah reicht nicht!”, knurrte Lucky. “Frisco, sag Syd …” Alle hörten zu. Alle, außer ausgerechnet dem einen Menschen, mit dem er unbedingt reden wollte. “Sag Syd, sie soll durchhalten. Sag ihr, sie soll versuchen, in Bewegung zu bleiben. Sag ihr, wenn dieser Kerl aus seinem Auto aussteigt und sie noch irgend kann, dann soll sie den Hurensohn überfahren. Aber wenn ihr Wagen zu heiß wird und der Motor ausgeht, dann sag ihr, sie soll im Auto bleiben. Die Türen versperren. Ihn zwingen, die Fensterscheiben einzuschlagen, um an sie heranzukommen. Sag ihr, sie soll ihren Kopf mit irgendwas schützen, einer Jacke oder sonst irgendwas, damit sie sich nicht an den Glasscherben verletzt. Sag ihr …” Er musste es doch sagen. Zur Hölle damit, dass alle zuhörten. “Sag Syd, dass ich sie liebe.”


  “Das hat er gesagt?” Syd konnte es nicht glauben. “Er hat tatsächlich diese Worte gesagt?”


  “Er sagte: Sag Syd, dass ich sie liebe”, wiederholte Frisco.


  “Oh Gott”, antwortete Syd. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. “Wenn er das wirklich gesagt hat, glaubt er, dass ich sterben werde, nicht wahr?”


  Dampf stieg unter der Motorhaube ihres Autos hervor. Das war es dann. “Mein Kühler dampft”, informierte sie Frisco. “Schon seltsam, all unsere Debatten darüber, ob man lieber kämpfen oder sich ergeben soll. Wer hätte je gedacht, dass ich irgendwann wirklich vor dieser Entscheidung stehen würde?”


  Luke wollte, dass sie sich ergab. Er wollte, dass sie im Auto blieb, dass sie darauf wartete, dass dieses Ungeheuer sie sich holte. Aber wenn er in ihren Wagen eindrang, hatte sie nicht mehr die geringste Chance.


  Aber vielleicht konnte sie, wenn sie aus dem Wagen ausstieg, ihr Lenkradschloss als Waffe benutzen. Vielleicht, wenn sie die Tür öffnete und die schwere Metallstange schwang …


  “Sag Luke, dass es mir leidtut”, bat Syd Frisco, “aber ich habe mich entschieden, zu kämpfen.”


  Dicke Dampfwolken stiegen vom Kühler auf, und ihr Wagen wurde langsamer. Das war es also. Der Anfang vom Ende.


  “Sag ihm … ich liebe ihn auch.”


  Damit unterbrach Syd die Verbindung und ließ das Handy auf ihren Schoß fallen, als der Wagen hinter ihr sie mit voller Wucht rammte. Sie musste sich mit beiden Händen am Lenkrad festhalten, um ihr Auto mitten auf der Straße zu halten. Sie musste ihn daran hindern, sich neben sie zu setzen und sie von der Fahrbahn zu drängen.


  Aber was konnte sie schon damit erreichen? Sie konnte nur das Unausweichliche hinauszögern.


  Trotzdem konnte sie nicht einfach aufgeben. Sie konnte sich nicht einfach geschlagen geben.


  Er rammte sie erneut, schob sie eine kleine Anhöhe in der sonst so flachen Straße hinauf und darüber hinweg, und …


  Und dann sah Syd es.


  Ein schwarzer Punkt, der auf sie zukam und von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Eine Art Düsenflugzeug oder … nein, es war ein Hubschrauber, der sich viel schneller bewegte, als sie jemals in ihrem ganzen Leben einen Hubschrauber fliegen sehen hatte.


  Die Limousine rammte sie schon wieder und drängte sie von der Straße. Ihre Reifen pflügten durch die weiche Erde am Straßenrand, und sie wappnete sich für den nächsten Rammstoß. Aber jetzt war der Hubschrauber über ihnen und stieß wie ein riesiger, schrecklicher, sehr lauter Raubvogel auf sie herab. Er wurde nur ganz leicht langsamer, als er wendete und zurückkam. Syd sah, dass die Türen offen standen. Es gab einen scharfen Knall – ein Schuss –, und die Limousine kam schlingernd genau vor ihr zum Stehen. Sie hatten den Vorderreifen zerschossen.


  Der Hubschrauber schwebte in der Luft, und mindestens ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer ließen sich an Seilen zum Boden hinab.


  Durch die Windschutzscheibe ihres Autos sah Syd zu, wie der Mann, der sie in Furcht und Schrecken versetzt hatte, aus seinem Wagen gezerrt wurde. Er war groß, aber sie waren stärker, und obwohl er sich wehrte, hatten sie ihn innerhalb von Sekunden bäuchlings auf dem Boden fixiert.


  Ihr Handy klingelte.


  Syd hob es auf. “Frisco?”


  “Nein.” Das war Luckys Stimme! “Ich habe mir ein Handy vom Captain geliehen.”


  Sie blickte auf und sah, wie er auf ihr Auto zukam, das Handy in der einen, die schwere Waffe in der anderen Hand.


  “Na, war das perfektes Timing?”, fragte er.


  Syd ließ ihr Handy fallen und entriegelte die Tür. Er zog sie aus dem Wagen hoch in seine Arme.


  16. KAPITEL


  Er heißt Owen Finn”, sagte Lucky. Er erstattete von seinem Küchentelefon aus Bericht an Frisco. “Er begann mit der Ausbildung, hielt aber nicht bis zum Schluss durch. Er stieg also aus, und zwar im Sommer 1996. Offenkundig ein Spinner. Er hätte jede Menge Chancen gehabt, machte sich aber eine nach der anderen zunichte. Und natürlich war es nie seine eigene Schuld, wenn etwas schiefging.”


  “Ja”, meinte Frisco. “Solche Typen kenne ich. ‘Ich wollte meine Frau nicht verprügeln. Dass sie im Krankenhaus gelandet ist, ist nicht meine Schuld. Sie hat mich zur Weißglut getrieben.’“


  “Ja, genau. Vier Monate nach seinem Ausscheiden”, fuhr Lucky fort, “wurde er wegen Diebstahls angeklagt und verurteilt. Das handelte ihm eine unehrenhafte Entlassung ein und obendrein eine Haftstrafe. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis, als Zivilist, wurde er bei einem Einbruchsversuch geschnappt und saß daraufhin in Kentucky ein. Ich schätze, in den Jahren dort grübelte er permanent darüber nach, dass seine Pechsträhne zumindest in seinem kranken Hirn mit den SEALs begonnen hatte. Kaum aus dem Gefängnis entlassen, zog es ihn zurück nach Coronado. In Texas legte er einen kurzen Zwischenstopp ein und überfiel einen Spirituosenladen. Arbeiten, um Geld zu verdienen, kam offenbar nicht infrage. Der Polizeipsychologe meint, er habe wohl vage Rachegelüste gehegt. Die eigentliche Idee sei ihm aber vermutlich erst hier gekommen. Offenbar profitierte Finn davon, in Bars fälschlich für einen SEAL gehalten zu werden. Im Gefängnis hatte er eifrig trainiert und sah entsprechend aus. Nach Ansicht des Psychologen war Finns erste Gewalttat eine Gelegenheitsvergewaltigung. Er verging sich an einer Frau, die ihn in einer Bar getroffen und bereitwillig mit ihm mitgegangen war. Finn genoss offenbar die Macht, die er über die Frau hatte, und ihre Angst, und ihm wurde klar, wie er erreichen konnte, was er wollte. Er begann die Liste abzuarbeiten, überfiel Frauen, die mit den Menschen in Beziehung standen, denen er es heimzahlen wollte. An einige der Frauen erinnerte er sich noch von 1996, andere fand er durch Nachforschungen. Er war immer sehr vorsichtig und hielt sich nur an Frauen, die zu bestimmten Zeiten mit Sicherheit allein zu Hause waren. Syd war eine Ausnahme. Er sagte dem Psychologen, er habe ursprünglich vorgehabt, sie in ihrem Motelzimmer in Phoenix zu überfallen. Aber sie machte ihm einen Strich durch die Rechnung, indem sie einen Tag früher nach Kalifornien zurückfuhr. Gott sei Dank!”


  Lucky schloss die Augen. Ihm wurde immer noch übel, wenn er daran dachte, was hätte passieren können, wenn sie noch eine Nacht in Arizona geblieben wäre, wie ursprünglich geplant.


  “Im Moment warten wir auf die Ergebnisse der DNS-Proben, aber diesmal glaube auch ich, dass wir den Richtigen erwischt haben”, fuhr er fort. “Er roch definitiv nach kaltem Zigarettenrauch. Was Martin Taus angeht, wissen wir immer noch nicht genau, warum er den Überfall auf Lucy so detailliert beschreiben konnte. Ich vermute, er hat Finn in einer Bar getroffen.”


  “Wie geht es Syd?”, fragte Frisco.


  Lucky lachte. “Sie schreibt”, antwortete er. “Sie hat sich im Gästezimmer eingeschlossen und schreibt praktisch ununterbrochen, seitdem wir das Haus betreten haben. Sie arbeitet an einem kurzen Text über Finn – eine Art Fortsetzung der anderen Artikel, die sie verfasst hat.”


  “Hat sie, ähm …” Frisco gab sich bemüht taktvoll. “Hat sie dir bereits geantwortet?”


  “Nein.” Lucky wusste genau, worauf sein Freund hinauswollte. Sein Heiratsantrag. Sein unglaublich dummer und viel zu öffentlicher Heiratsantrag. Klar, dass Frisco davon erfahren hatte. Wahrscheinlich stand Mia neben ihm, zupfte an seinem Ärmel und wartete auf Friscos Nicken, damit sie Veronica anrufen und ihr das Neueste erzählen konnte. Und Veronica würde PJ anrufen, PJ würde Harvard informieren, und Harvard würde ein Memo an die Alpha Squad schreiben.


  Der Umstand, dass Lucky tatsächlich einer Frau einen Heiratsantrag gemacht hatte, wurde von seinen Freunden nicht auf die leichte Schulter genommen. Im Gegenteil – sie nahmen das sehr ernst.


  Ganz gewaltig ernst.


  Ernst …


  “Warte einen Augenblick, ja?”, sagte Lucky ins Telefon. Dann legte er den Hörer auf den Küchentisch, ging durch den Flur und klopfte an die geschlossene Gästezimmertür.


  “Ja.” Syds Antwort klang ungeduldig. Sie schrieb.


  Lucky öffnete die Tür und machte es kurz. “Wann bist du schätzungsweise fertig?”


  “In zwei Stunden”, sagte sie. “Geh jetzt. Bitte.”


  Lucky schloss die Tür, ging in die Küche zurück und nahm das Telefon wieder zur Hand. “Frisco, alter Freund, ich brauche eure Hilfe.”


  Syd verschickte den Artikel per E-Mail und schaltete ihren Laptop aus. Sie stand auf und reckte sich. Ihr war klar, dass sie die Angelegenheit nicht länger aufschieben konnte.


  Luke wartete im Wohnzimmer darauf, dass sie endlich miteinander redeten.


  Zur Hölle mit deinem Vorstellungsgespräch … Schaff deinen Hintern nach Hause und … und heirate mich, verdammt noch mal!


  Er konnte es nicht ernst gemeint haben. Er wusste, dass er es nicht ernst gemeint hatte.


  Er war aufgebracht gewesen, und dafür gab es viele Gründe. Ihm gefiel der Gedanke, sie zu verlieren, nicht. Nein, im Grunde gefiel ihm der Gedanke, überhaupt zu verlieren, nicht. Sein Heiratsantrag war nur ein spontaner Versuch gewesen, sie umzustimmen, damit sie blieb.


  Sag Syd, dass ich sie liebe.


  Oh, ja, er liebte sie. Wahrscheinlich hatte er genau dasselbe schon zu ungefähr vier Milliarden Frauen gesagt, zu all den Frauen, die er vor Syd gehabt hatte. Sie konnte das nicht ernst nehmen.


  Und genau das würde sie ihm sagen müssen. Sie konnte – und wollte – ihn nicht ernst nehmen. Sie mochte ihn sehr, aber das Risiko war ihr einfach viel zu groß. Schließlich ging es um ihr Leben. Es tat ihr leid, aber sie würde den Job in New York annehmen.


  Sie wollte schnell abreisen. Schließlich sollte sie so bald wie möglich anfangen. Also würde sie ihre Sachen packen und gehen. Ein kurzer Schmerz, und dann wäre es überstanden. Wie der kurze Ruck, mit dem man sich ein Pflaster abreißt, so erinnerte sie sich selbst.


  Er würde sich kaum länger als eine Woche nach ihr sehnen.


  Syd hingegen würde sich den Rest ihres Lebens nach ihm sehnen.


  Sie wappnete sich, straffte ihre Schultern und öffnete die Tür.


  Luke war im Wohnzimmer. Er stand am Vorderfenster und schaute hinaus. Als er sie hörte, drehte er sich um, und sie registrierte verblüfft, dass er seine Galauniform trug. Die Haare hatte er sich sorgsam aus dem Gesicht gekämmt, jedes einzelne Härchen saß perfekt. Er trug nicht nur die kleinen Medaillen, sondern jeden Orden, den er sich verdient hatte. Ein Wunder, dass er überhaupt noch stehen konnte bei dem Gewicht, das an ihm hing.


  “Willst du irgendwohin gehen?”, fragte sie.


  “Ich schätze, das sollte ich dich fragen”, antwortete er. Er wirkte so ernst, wie er da stand, herausgeputzt und ohne ein Lächeln auf seinem hübschen Gesicht.


  Syd setzte sich auf die Couch. “Ja”, sagte sie. “Ich gehe nach New York. Da war eine Nachricht auf meiner Mailbox. Man hat mir ein Angebot gemacht. Sie wollen mich für den Job.”


  “Und was ist mit meinem Angebot?”, fragte Luke. “Ich will dich auch.”


  Sie schaute ihm prüfend in die Augen. Er lächelte immer noch nicht. Nichts deutete darauf hin, dass er Witze machte oder dass ihm klar war, wie untypisch sein Verhalten für ihn war. “Du erwartest allen Ernstes, dass ich glaube, du wollest mich heiraten?” Sie hatte Mühe, die Frage laut zu stellen.


  “Ja. Ich muss um Entschuldigung bitten für die suboptimale Form meines Antrags, aber …”


  “Luke. Eine Ehe ist für die Ewigkeit. Ich nehme das sehr ernst. Das ist kein Spiel, das wir beenden können, wenn es uns langweilt.”


  “Sehe ich so aus, als betrachtete ich das als Spiel?”, entgegnete er.


  Sie bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn es klingelte an der Tür.


  “Gut”, sagte Luke. “Genau im richtigen Moment. Entschuldige mich.”


  Syd sah zu, wie er die Tür öffnete. Thomas King, Rio Rosetti und Michael Lee standen da, alle drei in Galauniform, und alle drei hielten – unmöglich! – Blumensträuße in den Händen.


  “Großartig”, sagte Luke. “Kommt rein. Legt die Blumen auf den Tisch, Gentlemen. Das ist perfekt.”


  “Hallo, Syd”, sagte Thomas.


  “Würdet ihr bitte auf der Veranda warten?” Luke schob die drei zur Küchentür. “Draußen steht gekühltes Bier, Wein und Limonade. Bedient euch.”


  Syd starrte Luke an. Und die Blumen. Sie waren wunderschön, in allen möglichen Sorten und Farben. Der Couchtisch verschwand völlig unter der Blumenpracht. “Luke, wofür sind die?”


  “Für dich”, sagte er. “Und für mich.”


  Wieder schellte es an der Tür.


  Diesmal waren es Bobby Taylor und Wes Skelly. Sie trugen schwere Kartons ins Wohnzimmer. Luke öffnete einen, zog eine Flasche Champagner heraus und studierte das Etikett. “Fantastisch!”, sagte er. “Danke, Jungs.”


  “Da drin ist auch alkoholfreier Sekt”, sagte Wes. “Für Frisco und Mia. Wir haben ihn im Reformhaus gekauft.”


  “Hallo, Syd”, sagte Bobby. Dann deutete er zur Küchentür. “Auf die Veranda?”, fragte er Luke. Der nickte. Bobby verschwand und zog Wes mit sich.


  Blumen und Champagner? “Luke, was …”


  Luke unterbrach sie. “Du hast mir heute gesagt, dass du mich liebst. Hast du das ernst gemeint?”


  Oh Gott! Sie hatte sich so bemüht, den Blick für die Realität nicht zu verlieren. “Ich dachte schon, ich müsste sterben.”


  “Also … hast du etwas gesagt, was nicht wirklich der Wahrheit entsprach?”, fragte er und setzte sich neben ihr auf die Couch. “Etwas, was du nicht ehrlich gemeint hast?”


  Syd schloss die Augen. Doch, sie hatte es ehrlich gemeint. Sie hätte es vermutlich nur nicht ausgesprochen, wenn sie gewusst hätte, dass sie die Geschichte überleben würde.


  “Liebst du mich?”, fragte er.


  Sie konnte ihn nicht belügen. “Ja”, sagte sie. “Aber ich …”


  Er küsste sie. “Mir reicht die kurze Antwort.”


  Syd wagte es, ihm in die Augen zu sehen. “Ganz so einfach ist das aber nicht.”


  “Es kann aber so einfach sein.” Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, aber es klingelte an der Tür.


  Diesmal war es Harvard. Welche Überraschung. PJ war bei ihm. Crash und Nell Hawken. Cowboy und Melody Jones. Mitch und Becca Shaw. Sie waren alle fein herausgeputzt, als wollten sie in die Oper oder …


  “Limos R Us”, verkündete Cowboy grinsend. “Drei Limousinen. Weiß, wie du bestellt hast.”


  “Es kann losgehen, Lieutenant, Sir”, fügte Harvard hinzu. “Auf nach Vegas!”


  Vegas? Etwa Las Vegas? Das Hochzeitsparadies schlechthin?


  Syd stand auf und schaute aus dem Fenster. Tatsächlich, drei Stretchlimousinen standen vor dem Haus. Groß genug, um eine kleine Armee aufzunehmen. Ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Konnte es wirklich sein, dass Luke es ernst meinte?


  “Hallo, Syd.” PJ umarmte sie und küsste sie auf die Wange. “Geht es dir gut nach diesem Nachmittag?”


  Syd hatte keine Zeit zu antworten. PJ verschwand mit den anderen Richtung Küche und Veranda.


  “So”, sagte Luke, als sie wieder allein waren. “Du liebst mich. Und ich liebe dich. Ich weiß, dass dieser Job in New York gut für deine Karriere ist. Aber du hast mir auch erzählt, dass du noch viel lieber ein oder zwei Jahre aussteigen und ein Buch schreiben würdest – wenn du einen Gönner findest, der dich finanziell unterstützt.” Er breitete seine Arme aus. “Nun, hier bin …”


  Die Türglocke schellte.


  “Entschuldige mich.”


  Diesmal waren es Frisco und Mia. Sie betraten das Wohnzimmer, gefolgt von einem älteren Mann in dunklem Anzug und mit einer großen Aktentasche unterm Arm.


  “Darf ich vorstellen? George Majors”, sagte Frisco. “Ihm gehört das Juweliergeschäft in Ventura.”


  Lucky schüttelte dem alten Mann die Hand. “Großartig”, sagte er. “Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Hier. Hier können Sie alles ausbreiten.” Er schob die Blumen beiseite und zog Syd neben sich auf die Couch.


  Mr. Majors öffnete seine Aktentasche und zog ein Display mit verschiedenen Ringen heraus. Diamantringe. Eheringe. Syd stockte der Atem.


  Lucky ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder und nahm ihre Hand. “Heirate mich, Syd.” Seine Augen waren so blau. Sie konnte in diesen Augen ertrinken, sich für alle Zeit darin verlieren.


  Frisco räusperte sich und verzog sich langsam Richtung Küchentür. “Vielleicht sollten wir …”


  “Ihr geht nirgendwohin! Bitte bleibt hier. Ihr beide seid meine besten Freunde. Wenn ich das hier nicht vor euch tun kann, vor wem dann?” Er nickte zum Juwelier. “Ihn kenne ich nicht wirklich, aber ich schätze, er muss ein ziemlich cooler Typ sein, wenn er einfach so hierherkommt.”


  Er wandte sich wieder Syd zu. “Heirate mich!”, bat er. “Lebe hier mit mir, schreib dein Buch, bekomm meine Kinder, vervollständige mein Leben.”


  Syd brachte kein Wort heraus. Er meinte es ernst. Vollkommen und uneingeschränkt ernst. Das war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Aber sie brachte nicht einmal die eine kurze Silbe hervor. Das Ja wollte ihr nicht über die Lippen.


  Und er nahm ihr Schweigen für Zögern.


  “Vielleicht sollte ich es so sagen, Syd”, fuhr er fort. “Stell dir vor: Da ist ein Kerl, der noch nie in seinem Leben eine romantische Beziehung ernst genommen hat. Aber dann begegnet er dir, und seine Welt wird auf den Kopf gestellt. Er liebt dich mehr als sein Leben, und er will dich heiraten. Heute Abend. Im Iglu der Liebe, der großen Hochzeitskirche von Las Vegas. Was tust du? Kämpfen? Fliehen? Dich verstecken? Oder einwilligen?”


  Syd begann zu lachen. “Iglu der Liebe?”


  Luke gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben, aber er musste grinsen und brach dann ebenfalls in Gelächter aus. “Ich wusste, das würde dir gefallen! Mit mir wirst du in Saus und Braus leben, Baby.”


  Mit Luke würde ihr Leben voller Lachen und Sonnenschein sein.


  “Ich kapituliere”, flüsterte sie und wollte ihn küssen, zuckte aber plötzlich zurück. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, während alle anderen festlich gekleidet waren … für eine Hochzeit. “Heute Abend?”, stieß sie hervor. “Himmel, Luke, ich habe doch gar kein Kleid!”


  Es klingelte an der Tür.


  Joe Cat und Veronica. Mia ließ sie herein.


  “Ich habe genau das gefunden”, verkündete Veronica, “worum Lucky mich gebeten hat: das allerschönste Hochzeitskleid in ganz Südkalifornien.”


  “Mein Gott”, flüsterte Syd Luke zu. “Du hast wirklich an alles gedacht.”


  “Selbstverständlich”, gab er zurück. “Ich wollte sichergehen, dass du begreifst, wie ernst ich es meine. Ich dachte mir, wenn du siehst, dass all meine Freunde mich ernst nehmen, dann tust du es vielleicht auch.”


  Er küsste sie – mit einem außergewöhnlich ernsten Kuss.


  “Heirate mich heute Abend”, bat er.


  Syd lachte. “Im Iglu der Liebe? Aber klar doch!”


  Sie lächelte ihn an und wusste, ihr Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Sie hatte Lucky erobert. Für immer.


  – ENDE –
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